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VORWORT 


Die  vorliegende  Darstellung  entstand  auf  Anregung  von  Ärzten 
und  Blindenlehrern,  die  mir  vorschlugen,  meine  Vorträge  über 
Blindenträume  schriftlich  niederzulegen,  um  sie  einem  größeren 
Kreis  von  Interessenten  zugänglich  zu  machen.  Denn  zur  Unter¬ 
suchung  der  Blindenträume  wurde  ich  veranlaßt,  weil  ich  bei  der 
ärztlichen  Behandlung  der  meisten  Blinden  feststellen  mußte,  wie 
unklar  sie  sich  über  ihre  Problematik  waren  und  wie  wenig  sie  sich 
von  ihrer  Umwelt  verstanden  glaubten,  so  daß  sie  sich  in  ihrer 
leib-seelischen  Gesundheit  und  vollen  Arbeitsfähigkeit  behindert 
fühlten. 

Bereits  andere  Wissenschaftler  hatten  zur  Überwindung  dieser 
Schwierigkeiten  sinnesphysiologische,  blindenpädagogische  und 
bewußtseinspsychologische  Gesichtspunkte  weitgehend  berück¬ 
sichtigt  ;  es  erscheint  aber  auch  zweckmäßig  und  erforderlich, 
tiefenpsychologische  und  psychosomatische  Aspekte  mit  ihrer  be¬ 
sonderen  Anwendung  auf  blinde  Menschen  heranzuziehen.  So  soll  die 
Exegese  ihrer  Träume  zum  Erkennen  ihres  Unbewußten  beitragen. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  vor  allem  durch  die 
tatkräftige  Unterstützung  einer  großen  Zahl  von  Blinden  ermög¬ 
licht  worden,  deren  sämtliche  Namen  ich  leider  nicht  anführen 
kann ;  ihnen  allen  sei  an  dieser  Stelle  nochmals  für  ihre  aktive  Mit¬ 
hilfe,  die  sie  mir  seit  nunmehr  sechs  Jahren  gewährt  haben,  herzlich 
gedankt!  Insbesondere  bin  ich  meinem  kriegsblinden  Freunde  Dr. 
Wilfried  Mühlensiepen  in  Düsseldorf  für  die  rege  Mitarbeit  ver¬ 
bunden,  die  zu  weiteren  wertvollen  Erkenntnissen  und  Resultaten 
geführt  hat. 


Düsseldorf  (Deutschland), 
Pfingsten  1959 
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Die  in  Klammern  stehenden  Buchstaben,  die  meist  mit  arabischen  Ziffern  verbunden 
sind,  beziehen  sich  auf  die  Signierung  der  Kapitel,  die  eingeklammerten  arabischen 
Ziffern  auf  das  Literaturverzeichnis. 


A.  Zielsetzung  und  Begriffsbestimmungen 

1.  Aufgabe  und  Methodik  der  Untersuchung  sowie  Beurteilung 
der  internationalen  Fachliteratur 

Im  Jahre  1862  veröffentlichte  der  französische  Dichter  und 
Romanschriftsteller  Victor  Hugo,  der  auf  das  literarische  Frank¬ 
reich  des  19.  Jahrhunderts  einen  entscheidenden  Einfluß  ausgeübt 
hat,  ein  umfangreiches  vierbändiges  Werk,  das  den  Titel  «Die 
Leidenden»  (Les  Miserables)  trägt;  im  ersten  Teil  (5.  Buch,  4.  Ka¬ 
pitel)  bekennt  der  blinde  Bischof  von  Digne  in  einer  für  Victor  Hugo 
charakteristischen  Pointierung  folgendes:  «Der  Blinde,  der  sich 
geborgen  weiß,  empfindet  seine  Blindheit  nicht»  (II  n’y  a  point  de 
cecite  oü  il  y  a  certitude).  Die  Voraussetzung  hierfür  bilden  Selbst¬ 
verständnis,  Selbstfindung  und  Selbstverwirklichung.  Dies  erlangt 
nicht  nur  der  Sehende,  sondern  auch  der  Blinde  am  gründlichsten 
durch  die  Analyse  seiner  Träume.  «Denn  man  kann  einen  Men¬ 
schen  viel  sicherer  nach  seinen  Träumen  als  nach  seinen  Gedanken 
beurteilen.  Beim  Denken  schaltet  sich  nämlich  der  Wille  ein,  aber 
nicht  beim  Träumen»,  sagt  Victor  Hugo  im  zweiten  Teil  (5.  Buch, 
5.  Kapitel)  desselben  Werkes.  «Der  Traum,  der  ja  vollkommen 
selbständig  ist,  erfaßt  und  bewahrt  das  Wesen  unserer  Seele  sogar 
bis  in  das  Gigantische  und  Ideale:  nichts  kommt  direkter  und  auf¬ 
richtiger  aus  der  Tiefe  unserer  Seele  als  unsere  Strebungen,  die 
verstandesmäßig  nicht  kontrolliert  und  nicht  zielgerichtet  sind 
auf  eine  glanzvolle  Lebensbahn.  In  den  Strebungen  kann  man  viel 
besser  den  wahren  Charakter  jedes  Menschen  erkennen  als  in 
seinen  gesetzten,  abgewogenen  und  wohlgeordneten  Gedanken. 
Gerade  unseren  Chimären  ähneln  wir  am  meisten.  Jeder  träumt 
das  Unbekannte  und  Unmögliche  entsprechend  seinem  wahren 
Wesen.»  Diese  Sätze  schrieb  Victor  Hugo  zu  einem  Zeitpunkt,  als 
Sigmund  Freud  erst  sechs  Jahre  alt  war! 

In  der  vorliegenden  Arbeit  möchte  ich  mit  Hilfe  der  Traum¬ 
analyse  lebender  Blinder  und  durch  Heranziehung  von  historisch  überlieferten 
Blindenträumen  zur  Erfassung  der  Symptomatik  des  blinden  Menschen 
beitragen,  soweit  sie  sich  aus  den  Träumen  ableiten  läßt,  und  zur 
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Wesenserhellung  sowie  zur  Lösung  der  bewußten  und  unbewußten  Proble¬ 
matik  des  Blinden.  In  Verbindung  mit  physiotherapeutischen  und 
medikamentösen  Maßnahmen  kann  dann  eine  psychosomatische 
Harmonie  aufgerichtet  werden,  die  eine  Voraussetzung  für  die 
Herstellung  der  Lebenstüchtigkeit  ist. 

Zuweilen  haben  Blinde  vor  der  Traumanalyse  eingewendet, 
daß  es  ihnen  besser  erschiene,  wenn  man  ihre  Konflikte  im  Unbe¬ 
wußten  ruhen  lasse.  Später  haben  sie  jedoch  erlebt,  daß  ein  Ver¬ 
stehen  ihrer  ursprünglich  verdrängten,  dann  aber  bewußt  gemach¬ 
ten  Probleme  zu  einer  wesentlichen  Hilfe  der  Lebensbewältigung 
wird.  Zu  einer  ähnlichen  Überzeugung  ist  auch  Wanecek  (28, 
S.  14)  gelangt,  und  er  folgert  daraus:  «Dieser  sittliche  Endzweck 
rechtfertigt  unser  Bemühen,  die  letzten  Quellen  der  Blindenträume 
aufzuhellen.» 

Um  Irrtümern  vorzubeugen,  sei  ausdrücklich  betont,  daß  die 
abgehandelten  Träume  der  Blinden  keine  Traumschablonen  darstel¬ 
len,  die  regelmäßig  ablaufen  müssen,  sondern  daß  sie  vielmehr  bei 
Blinden  besonders  häufig  auftreten.  Meist  bemerken  Blinde  erst 
dann  die  beschriebenen  Arten  der  Träume,  wenn  sie  auf  sie  zu 
achten  beginnen  oder  sich  einer  Psychotherapie  unterziehen. 

Bei  den  Analysen  hat  sich  gezeigt,  daß  Blinde  leicht  vom 
Traumbericht  in  das  Phantasieren  abgleiten;  das  Vorherrschen 
ihrer  Phantasie  ist  bereits  experimentell  von  dem  Amerikaner 
Deutsch  (123,  S.  121-140)  nachgewiesen  worden,  während  auf  einer 
argentinischen  Tagung  für  Kriminalistik  mitgeteilt  wurde,  daß  krimi¬ 
nelle  Blinde  arm  an  Phantasie  sind  (113,  S.  157-172). 

Neben  der  eigenen  analytischen  Tätigkeit  fußt  die  Untersu¬ 
chung  der  Blindenträume  auf  der  Durchsicht  der  internationalen  Fach¬ 
literatur  einschließlich  der  sowjetischen;  in  ihr  fand  ich  sporadisch 
und  weit  zerstreut  Referate  über  Beobachtungen  von  Blindenträu¬ 
men,  die  aber  einer  systematischen  Betrachtung  entbehren.  Die 
Durcharbeitung  dieses  Materials  hat  zu  dem  Bemühen  beigetragen, 
eine  möglichst  «breite  Erfahrung»  (Arnold  Gehlen)  zu  gewinnen, 
die  für  jede  systematische  Untersuchung  unerläßlich  ist. 

Einen  richtungweisenden  Charakter  trägt  der  sechs  Seiten 
umfassende  Aufsatz  von  Hitschmann  aus  dem  Jahre  1894  (20),  der 
vom  sinnesphysiologischen  Standpunkt  die  Traumphänomene  als 
solche  betrachtet  hatte.  Auf  seinem  Ergebnis  basieren  noch  die  im 
Jahre  1950  gegebenen  Darstellungen  der  Encyclopaedia  Britannica 
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(Bd.  7,  S.  640:  Dreams  of  the  Blind).  Die  Arbeiten  der  Amerikaner 
Wheeler  (24)  und  Deutsch  (18)  aus  den  Jahren  1920  bzw.  1928, 
die  von  der  Deutschen  Dora  Buttenwieser-Kauffmann  1927  ver¬ 
öffentlichte  Dissertation  (16)  sowie  die  Abhandlungen  des  Fran¬ 
zosen  Bolli  (14;  15)  aus  dem  Jahre  1932  und  des  Italieners  Costa 
(17)  aus  dem  Jahre  1937  sind  gleichfalls  vorwiegend  vom  Blick¬ 
punkt  der  Sinnesphysiologie  geschrieben. 

Die  Untersuchungen  des  Schweizers  Kielholz  (25)  aus  dem 
Jahre  1941  beziehen  sich  auf  eine  blinde  schizoide  Psychopathin 
mit  hysterischen  Zügen  und  sind  deshalb  für  uns  nur  bedingt 
verwendbar. 

Die  Träume  eines  blinden  Kriegsversehrten  hat  Laiblin  (26) 
analysiert  und  1949  veröffentlicht;  seine  Aufgabe  sah  er  nicht  in 
einer  systematischen  Ordnung  der  Blindenträume,  sondern  in  der 
Lieferung  eines  «tiefenpsychologischen  Beitrages  zum  Problem 
einer  geistig-politischen  Neuorientierung».  Der  Aufsatz  von  Wane- 
cek  aus  dem  Jahre  1955  (28)  weist  auf  eine  Reihe  wichtiger  tiefen¬ 
psychologischer  Gesichtspunkte  hin. 

Riten ,  Mythen ,  Sagen ,  Legenden ,  Märchen  und  Folklore  der  ver¬ 
schiedensten  Kulturkreise  und  Epochen  habe  ich  ausgewertet,  da  sie  der 
Niederschlag  eines  großen,  meist  unbewußten  Erfahrungsgutes  sind 
und  Urweisheiten  des  Menschengeschlechtes  enthalten. 

Beispiele  aus  den  schönen  Künsten  wurden  deshalb  herangezogen, 
weil  der  rationale  Erkenntnisakt  durchaus  einer  Ergänzung  durch 
das  gefühlsmäßige  Ergriffenwerden  und  emotionale  Innewerden 
bedarf,  zumal  «der  Organismus  der  Gefühle»  (Gruhle)  im  Zeit¬ 
alter  der  Rationalisierung  und  Technisierung  aller  Lebensbereiche 
im  allgemeinen  vernachlässigt  wird.  Überdies  ist  das  Fühlen  fremd¬ 
seelischer  Vorgänge  gleichzeitig  ein  durchaus  kognitiver  Akt,  dem 
für  die  Wirklichkeitserfassung  eine  wesentliche  Bedeutung  zu¬ 
kommt.  Der  Tatsache,  daß  jeder  Mensch  andere  emotionale  Erleb¬ 
nispotenzen  besitzt,  wird  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  sowohl 
Gleichnisse  aus  Prosa,  Dramatik,  Epik  und  Lyrik  wie  auch  aus 
Graphik  und  Musik  ausgewählt  wurden. 

Zur  Sicherung  der  erkannten  Zusammenhänge  habe  ich  die 
Abhandlung  durch  Untersuchungen  über  Träume  der  Seelenblin¬ 
den  ergänzt  und  außerdem  Träume  Sehender  in  der  Polarnacht 
herangezogen  und  sie  mit  den  Träumen  der  Blinden  in  Beziehung 
gesetzt;  ich  habe  mich  dabei  aufzuzeigen  bemüht,  inwiefern  Über¬ 
einstimmungen  und  Abweichungen  zu  bemerken  sind. 
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Fernerhin  wird  ein  Vergleich  zwischen  den  Träumen  der  von 
mir  analysierten  Blinden  und  jenen  Träumen  gezogen,  die  in 
Homers  Ilias  und  Odyssee  berichtet  werden,  um  zu  überprüfen, 
ob  die  in  diesen  Epen  beschriebenen  Träume  kennzeichnend  für 
einen  Blinden  sind;  hiermit  soll  ein  Beitrag  zur  Klärung  der  um¬ 
strittenen  Blindheit  des  Dichters  geliefert  werden. 

Es  sei  jedoch  bemerkt,  daß  die  Untersuchungen  nur  insoweit 
durchgeführt  wurden,  als  es  zum  Verständnis  der  Blindenträume 
erforderlich  erschien.  Wir  sind  in  dieser  Hinsicht  nach  dem  Grund¬ 
sätze  Kants  vorgegangen,  wonach  Begreifen  bedeutet,  «in  dem 
Maße  erkennen,  als  es  zu  unserer  Absicht  notwendig  ist.» 

2.  Definitionen 

Die  Einteilung  in  Blindgeborene  und  Späterblindete,  welche 
die  Blindenpsychologie  vom  bewußtseinspsychologischen  Stand¬ 
punkt  vorgenommen  hat,  genügt  nicht  für  unsere  Betrachtung,  die 
in  ihrem  Kernteil  von  der  Blickrichtung  der  Psychologie  des  Unbe¬ 
wußten  bestimmt  wird.  Bei  den  von  mir  durchgeführten  Traum¬ 
analysen  hat  sich  gezeigt,  daß  man  in  phänomenologischer  Hin¬ 
sicht  zwischen  Blindgeborenen,  Früherblindeten  und  Späterblin¬ 
deten  differenzieren  muß,  während  bei  der  analytischen  Inter¬ 
pretation  oft  noch  zwischen  allmählich  und  plötzlich  Erblindeten 
zu  unterscheiden  ist.  Im  allgemeinen  zieht  sich  eine  allmähliche 
Erblindung  über  viele  Jahre  hin,  wie  es  zum  Beispiel  bei  Tabes 
dorsalis,  multipler  Sklerose  und  Pigmentdegeneration  der  Retina 
zu  sein  pflegt.  Eine  plötzliche  Erblindung  kann  durch  Unfall, 
Kriegseinwirkung  und  Gehirnoperation  eintreten.  Auch  ist  es 
traumpsychologisch  nicht  gleichgültig,  ob  die  Erblindung  schick¬ 
salhaft  oder  durch  eigenes  Verschulden  wie  Suicidversuch  oder 
fahrlässiges  Trinken  von  Methylalkohol  hervorgerufen  wurde. 

Zu  den  Blindgeborenen  werden  noch  diejenigen  hinzugerechnet, 
die  etwa  bis  zum  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  ihren  Gesichtssinn 
verloren  haben,  weil  sich  bei  ihnen  noch  keine  optischen  Engramme 
bilden  konnten. 

Unter  Früherblindeten  verstehe  ich  jene,  die  zwischen  dem  Ende 
des  zweiten  und  etwa  dem  14.  Lebensjahr  erblindet  sind. 

Alle  die  nach  diesem  Zeitpunkt  ihr  Augenlicht  verloren  haben, 
werden  als  Späterblindete  bezeichnet.  Diese  Abgrenzung  ist  wichtig, 
da  der  jugendliche  Mensch  in  der  Pubertät  beginnt  ein-sicht-iger 
zu  werden  und  sich  welt-anschau-lich  zu  klären. 
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Um  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  wir  «  Vorstellung»  nicht  philosophisch  als  intentionalen  Akt  ver¬ 
stehen,  sondern  psychologisch  und  tiefenpsychologisch  als  unwill¬ 
kürlichen  Vorgang  in  Übereinstimmung  mit  Heiss  (183  a)  und 
Steinberg  (161).  Wenn  wir  diesem  Begriff  intentionalen  Gehalt 
verleihen,  wird  es  besonders  vermerkt,  soweit  es  nicht  ohne  weiteres 
aus  dem  Text  hervorgeht. 

«Phänomenologie»  wird  im  Sinne  von  Nicolai  Hartmann  ver¬ 
wendet;  er  verstand  darunter  das  befundgetreue,  unvoreingenom¬ 
mene  Aufzeigen  und  Beschreiben  der  Phänomene  des  Gegebenen 
als  erste  Stufe  der  systematischen  Denkarbeit. 

Die  Bezeichnung  «taktil»  bezieht  sich  auf  die  Berührungs¬ 
empfindung,  soweit  das  Tasten  vom  Subjekt  selbst  vorgenommen 
oder  vorgestellt  wird,  während  «passiv-taktil»  das  Berührtwerden 
oder  das  Betastetwerden  des  Subjektes  beinhaltet.  «Kinästhetisch» 
wird  bezüglich  der  Bewegungsempfindung  und  «olfaktorisch»  im 
Hinblick  auf  die  Geruchsempfindung  verwendet. 

«Amaurose»  und  «amaurotisch»  sind  die  medizinischen  Fach¬ 
ausdrücke  für  Blindheit  und  blind. 

In  dieser  Untersuchung  gilt  als  blind,  wer  total  amaurotisch 
ist  oder  bloß  einen  Lichtschimmer  hat,  sonst  aber  keine  optischen 
Phänomene  wahrnehmen  kann. 

B.  Allgemeine  medizinische  und  soziologische  Voraussetzungen 

1.  Konstitutionsbiologisch  und  sozialpsychologisch  bedingte 
Modifikationen  der  Blindenträume 

Obwohl  der  Lebensgrund,  der  endothyme  Grund  und  der 
noetische  Oberbau  des  seelischen  Lebens  im  Sinne  Lerschs  unter 
den  Blinden  genau  so  verschieden  sind  wie  unter  den  Sehenden, 
läßt  sich  doch  idiotypisches  für  die  Blindenträume  herausarbeiten. 
Es  kann  indessen  festgestellt  werden,  daß  die  Charakteristika  der 
Blindenträume  bezüglich  der  einzelnen  KRETSCHMERschen  Konsti¬ 
tutionstypen  verschieden  deutlich  erscheinen.  In  dieser  Hinsicht  las¬ 
sen  sich  folgende  Richtsätze  aufstellen: 

Beim  blinden  Schizothymiker* ,  der  den  Gegensatz  zwischen  dem 
eigenen  blinden  Ich  und  den  sehenden  Mitmenschen  im  allgemei¬ 
nen  am  stärksten  erlebt  und  sich  mit  der  Amaurose  problemati- 

*  Im  Sinne  von  Ernst  Kretschmer:  «Körperbau  und  Charakter»,  21./22.  Aufl. 
(Berlin  1955). 
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sierend  auseinandersetzt,  treten  die  Besonderheiten  der  Blinden¬ 
träume  am  klarsten  hervor. 

Beim  blinden  /pyklothymiker  * ,  der  mit  Hilfe  seiner  verbliebenen 
Sinne,  vor  allem  des  Gehörs,  guten  Kontakt  zur  sehenden  Umwelt 
aufnimmt  und  sich  in  seinem  ihm  eigentümlichen  Realismus  mit 
der  Blindheit  verhältnismäßig  am  besten  abfindet,  sind  die  Kenn¬ 
zeichen  der  Blindenträume  am  blässesten. 

Eine  mittlere  Stellung  nehmen  die  Träume  des  blinden  Athle¬ 
tikers  mit  seinem  viskosen  und  phlegmatischen  Temperament  ein,  der 
teils  zum  Ressentiment  neigt,  teils  sein  Schicksal  zu  meistern  ver¬ 
steht. 

Fernerhin  konnte  ich  beobachten,  daß  beim  blinden  Manne  die 
Traumproblematik  weniger  stark  ausgeprägt  zu  sein  pflegt  als  bei  der 
blinden  Frau ,  da  es  ihr  als  betont  emotionalem  Wesen  viel  schwerer 
fällt,  ihr  Schicksal  vom  Geistigen  her  zu  gestalten  und  einen  Beruf 
zu  finden,  der  ihrem  weiblichen  Wesen  entspricht.  Hinzu  kommt, 
daß  der  blinde  Mann  meist  verheiratet  ist,  vorwiegend  sogar  mit 
einer  sehenden  Frau,  während  das  blinde  Mädchen  selten  einen 
Ehepartner  findet  und  somit  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  als 
Gattin  und  Mutter  entzogen  wird. 

Eine  große  Rolle  spielt  die  Berufs erfüllung,  obgleich  man  in  der 
Beurteilung  dieses  Faktors  sehr  vorsichtig  sein  muß,  da  die  Blind¬ 
heit  zuweilen  für  nicht  realisierbare  Berufswünsche  verantwortlich 
gemacht  wird,  wo  Begabung  und  Ausdauer  für  die  Erlernung  eines 
gehobenen  Blindenberufes  nicht  ausreichen.  Bei  denjenigen  Blin¬ 
den,  die  sich  einen  beruflichen  Wirkungskreis  schaffen  konnten, 
der  sie  voll  befriedigt,  oder  die  auf  ein  sinnerfülltes  Leben  zurück¬ 
schauen  können,  ist  die  für  Nichtsehende  spezifische  Traumproble¬ 
matik  weniger  deutlich  zu  erkennen  als  bei  jenen,  die  unerfüllten 
Berufswünschen  nachtrauern.  Keineswegs  übersehen  darf  man  die 
unterschiedlichen  Möglichkeiten  der  Berufsunterbringung  der  Blin¬ 
den  in  einzelnen  Ländern;  relativ  sehr  günstig  sind  sie  in  Deutsch¬ 
land  und  Italien,  ungünstiger  in  Österreich. 

Die  Traumproblematik  ist  außerdem  bei  Späterblindeten  viel  stär¬ 
ker  ausgeprägt  als  bei  Blindgeborenen,  die  sich  seit  frühester  Kind¬ 
heit  an  das  Blindsein  gewöhnt  haben  und  nicht  wissen,  was  ihnen 
verloren  gegangen  ist.  Kennzeichnend  ist  die  von  uns  gemachte 
Erfahrung,  daß  zwei  infolge  Hornhauttrübung  blinde  Frauen,  die 
beide  etwa  40  Jahre  alt  waren,  eine  Operation  ablehnten,  bei  der 

*  Im  Sinne  von  Ernst  Kretschmer,  a.  a.  O. 
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die  Aussicht  bestand,  im  beschränkten  Umfange  sehtüchtig  zu 
werden.  Sie  fühlten  sich  in  ihrer  Blindheit  glücklich,  wie  sie  ver¬ 
sicherten. 

Sind  Blinde  überdies  areligiös  oder  antireligiös  oder  religiöse 
Zweifler,  werden  viele  Seiten  ihrer  Traumproblematik  noch  klarer 
erkennbar.  Bei  religiös  Geführten  tritt  die  Problematik  weniger  in 
Erscheinung. 

Am  schwersten  fällt  es  Kriegsblinden,  ihr  Schicksal  zu  mei¬ 
stern,  besonders  wenn  sie  ihren  Beruf  wechseln  mußten.  Aus  den 
noch  zu  erörternden  Reaktionsträumen  (siehe  D 1 )  geht  hervor, 
wie  sie  mit  dem  Einbau  ihres  harten  Geschickes  in  ihre  Seinsweise 
ringen. 

In  der  Umbruchszeit,  die  der  Erblindung  unmittelbar  folgt, 
treten  die  charakteristischen  Traumprobleme  besonders  stark  in 
den  Vordergrund,  vor  allem  bei  Jugendlichen  und  Adoleszenten ,  die 
auf  die  oberflächlichen  Freuden  des  Lebens  nicht  verzichten  möch¬ 
ten,  sowie  bei  jenen  älteren  blinden  Persönlichkeiten,  die  nicht 
entsagen  können  und  nicht  gelernt  haben,  ihr  Geschick  als  eine 
auferlegte  Aufgabe  zu  tragen. 

Ästhetische  Blinde ,  die  ihre  vermeintliche  Unbeholfenheit  und 
ihre  Bewegungen  für  unschön  halten  wie  auch  jene,  die  sich  von 
ihrer  Umgebung  nicht  verstanden  fühlen  und  ihr  Anderssein  über¬ 
bewerten,  weisen  eine  ausgeprägte  Traumproblematik  auf. 

Die  genannten  Faktoren  können  je  nach  Vorhandensein  die  typi¬ 
schen  Traumprobleme  in  verstärkter  oder  ab  geschwächter  Form  erkennen 
lassen. 


2.  Psychosomatische  Grundlagen  der  Blindenträume 

Wenn  man  Blinde  und  ihre  Träume  psychologisch  richtig  ver¬ 
stehen  will,  muß  man  die  Andersartigkeit  der  Verflochtenheit  von 
Seele  und  Welt  in  Zusammenhang  mit  ihrem  Lebensgrund,  also 
mit  ihrer  vorpsychischen,  dem  Erleben  vorgeordneten  Realität  des 
organischen  Leibgeschehens  erkennen. 

In  psychisch-optischer  Hinsicht  sei  daran  erinnert,  daß  das  Auge 
dem  Menschen  die  Welt  des  Lichtes  und  der  Farben,  die  beide 
gefühlserregend  wirken,  erschließt,  und  daß  es  ihm  eine  «Über¬ 
sicht»  über  die  Welt  vermittelt.  Dieses  Wahrnehmen,  Erfassen  und 
Erleben,  das  auf  dem  Innewerden  visueller  Eindrücke  beruht,  ist 
dem  Blinden  nicht  möglich. 
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Weiterhin  ist  es  dem  Blinden  versagt,  den  Raum  mit  dem  Auge 
als  eine  «bestimmt  gegliederte  Bildgestalt»  (10)  in  sich  aufzuneh¬ 
men  und  ihn  schon  im  Hinnehmen  als  «Bewegungsraum»  so  zu 
vollziehen,  wie  es  Sehende  mit  einem  Blick  der  Augen  und  im 
Augenblick  vermögen.  Während  die  Reaktionszeit  des  Auges  durch¬ 
schnittlich  0,2  Sekunden  beträgt  (10),  benötigen  Blinde  zur  Orien¬ 
tierung  je  nach  Situation  und  entsprechend  ihrer  Vorstellung  von 
der  Umwelt  eine  unvergleichlich  viel  längere  Zeit,  ohne  dabei  auch 
nur  annähernd  dieselbe  Sicherung  vor  unangenehmen  Reizen  zu 
erlangen. 

Viele  automatisierte  Bewegungen  des  Sehenden  bleiben  bei 
Blinden  willkürliche  Bewegungen,  die  also  einen  Willensakt  erfor¬ 
dern  und  sie  deshalb  stark  in  Anspruch  nehmen. 

Zum  anderen  vermögen  Blinde  weder  bei  eigenkörperlichen 
Bewegungen  die  uns  bekannte  scheinbare  Veränderung  des  Stand¬ 
ortes  der  Dinge  wahrzunehmen  noch  die  Eigenbewegungen  optisch 
zu  kontrollieren,  indem  sie  sie  in  der  Kindheit  durch  spontane 
Nachahmung  der  Motorik  des  Erwachsenen  in  eigener  Selbständig¬ 
keit  vervollkommnen  oder  sie  in  der  postinfantilen  Zeit  durch  Über¬ 
sehen  oder  nur  sporadisch  auftretenden  Vergleich  harmonisieren. 

Endlich  können  Blinde  den  optischen  Wahrnehmungsapparat 
dort  nicht  einsetzen,  wo  der  Sehende  ihn  als  Entlastung  für  andere 
Sinne  verwendet,  wie  z.  B.  beim  Erkennen  der  Feuchtigkeit  eines 
nassen  Gegenstandes. 

Diese  optischen  Mangelerlebnisse  bedeuten  für  Blinde  eine  «be¬ 
unruhigende  Ungewißheit»  (134,  S.  26)  und  gesteigerte  Schutz¬ 
losigkeit  vor  störenden  und  lebensbedrohenden  Widerfahrnissen 
und  Überraschungen.  Außerdem  werden  Blinde  infolge  der  opti¬ 
schen  Mangelerlebnisse  auf  eigenkörperliche  Bewegungsempfin¬ 
dungen  zurückgeworfen,  zumal  sie  in  erhöhtem  Maße  angewiesen 
sind  auf  die  Auswertung  der  Tiefensensibilität,  die  bei  ihnen  ver¬ 
feinert  zu  sein  pflegt  (10). 

In  somatisch-photischer  Hinsicht  ist  die  von  Hollwich  (6;  7)  her¬ 
vorgehobene  Tatsache  entscheidend,  daß  das  menschliche  Auge 
nicht  nur  ein  Sehorgan,  sondern  auch  ein  Lichtrezeptor  ist,  dem 
eine  wichtige  Aufgabe  bei  der  Regelung  neuro-hormonaler  Funk¬ 
tionen  zukommt  (HoLLWiCH-Effekt).  Das  Auge  ist  nämlich  durch 
vegetativ-energetische  Bahnen  mit  dem  Zwischenhirn  und  der 
Hypophyse  eng  verbunden  (siehe  Abb.  1),  auch  bestehen  Bezie¬ 
hungen  zwischen  der  Hypophyse  einerseits  und  dem  Blutkreislauf 
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und  dem  sympathischen  Nervensystem  andererseits.  Der  Wechsel 
von  Hell  und  Dunkel,  das  Erleben  von  Tag  und  Nacht  wirken  also 
auf  das  vegetative  und  neuro-hormonale  System.  Das  Licht  reguliert 
auf  diesen  Wegen  vor  allem  den  Wasserhaushalt ,  den  Kohlehydrat- 
Stoffwechsel,  die  Sexualfunktionen  und  die  Bewegungsabläufe . 

Da  die  Lichtimpulse  bei  Blinden  fehlen,  sind  bei  ihnen  unter 
entsprechenden  Belastungen  die  Stoffwechselregulationen  gestört. 
So  reagiert  der  Wasserhaushalt  nach  der  VoLHARDschen  Probe  ab¬ 
weichend  im  Sinne  einer  Nykturie,  also  einer  stärkeren  Harnabson¬ 
derung  bei  Nacht.  Sogar  die  Doppelbelastung  mit  Traubenzucker 
nach  Staub-Traugott  ist  gegenüber  gesunden  Normalsehenden 
verändert:  statt  des  üblichen  einmaligen  Anstieges  der  Blutzucker¬ 
kurve  bildet  sich  ein  zweiter  Gipfel  nach  der  zweiten  Belastung. 
Fernerhin  weicht  die  Reaktion  der  Blinden  auf  Insulin  von  der 
Norm  ab,  indem  es  im  Verlaufe  der  Belastung  einmal  frühzeitiger 
und  häufiger,  als  es  der  Norm  entspricht,  zu  gegenregulatorischem 
Ansteigen  kommt,  und  zum  anderen  eine  deutliche  Tendenz  zur 
Verlängerung  der  hypoglykämischen  Phase  vorliegt.  Dies  findet  im 
Rahmen  der  von  mir  durchgeführten  Belastungsproben  (8)  im 
psychosomatischen  Verhalten,  besonders  bei  Früherblindeten,  sei¬ 
nen  Ausdruck;  es  pflegen  Angstzustände,  Müdigkeit,  Schweißaus¬ 
brüche  und  Übelkeitsgefühle,  die  sich  bis  zum  Erbrechen  steigern 
können,  aufzutreten;  die  Verlängerung  der  hypoglykämischen 
Phase  hat  zuweilen  sogar  zu  einem  hypoglykämischen  Koma  ge¬ 
führt. 

Der  weibliche  Zyklus  ist  bei  blinden  Frauen  häufiger  als  bei 
sehenden  gestört;  oft  konstatierten  wir  Amenorrhoen  von  vielen 
Monaten,  ja  bis  zu  einem  Jahr  und  mehr.  Bemerkenswert  ist  die 
Tatsache,  daß  bei  den  meisten  blinden  Frauen  Hypomenorrhöen 
vorhanden  sind  und  über  Fluor  vaginalis  auffallend  oft  geklagt 
wird.  Von  vielen  erblindeten  Männern  haben  wir  anamnestisch 
erfahren,  daß  nach  Verlust  der  Augen  die  sexuelle  Potenz  gesun¬ 
ken,  aber  die  Libido  gleichgeblieben  oder  sogar  gestiegen  ist,  so 
daß  auf  jeden  Fall  eine  relative  Hebung  der  Libido  gegenüber  der 
Potenz  zu  beobachten  war;  hierdurch  trat  meist  ein  inneres  Unbe¬ 
haglichkeitsgefühl  ein,  das  erst  nach  Anwendung  von  Aphrodisiaca 
oder  Stimulantien  behoben  oder  wenigstens  gebessert  werden 
konnte.  Ohne  Zweifel  spielt  hier  auch  das  Auge  als  Sehorgan  eine 
Rolle,  da  die  «Augen-Erotik»  durch  andere  Sinne  nicht  ganz  er¬ 
setzt  werden  kann  (11). 
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In  Zusammenhang  mit  den  fehlenden  Lichtimpulsen  steht  eine 
Hypoplasie  der  Hypophyse,  die  mit  Hilfe  der  Ausmessungen  von 
Profilen  der  Sella  turcica  erschlossen  werden  konnte.  Aus  diesen 
Befunden  lassen  sich  die  schnelle  Ermüdbarkeit,  die  oft  auftretende 
geistige  Konzentrationsschwäche  sowie  die  vermehrte  und  häufige 
Harnausscheidung  bei  Nacht  erklären,  die  wiederum  die  physio¬ 
logische  Erholung  während  des  Schlafes  stören.  Nicht  nur  aus  die¬ 
sem  Grunde,  sondern  auch  infolge  des  herabgesetzten  Blutzucker¬ 
spiegels  klagen  viele  Blinde  über  einen  oberflächlichen  Schlaf  oder 
über  periodisch  auftretende  Schlafstörungen. 

Die  Folgen  der  fehlenden  Lichtimpulse  sind  darüber  hinaus 
eine  Veränderung  des  Tonus  der  Muskulatur  und  des  Labyrinthes 
sowie  Alterationen  der  Oberflächen-  und  Tiefensensibilität.  Durch 
experimentelle  Untersuchungen  mit  Hilfe  des  EEG  und  durch  Ver¬ 
suche  an  Säugetieren  konnte  bestätigt  werden,  daß  photische  Im¬ 
pulse  ganz  allgemein  einen  Reiz  auf  die  Aktionsströme  im  Gehirn 
und  speziell  auf  das  pyramidal-  und  extrapyramidalmotorische 
System  ausüben  (Näheres  siehe  105).  Hieraus  resultiert  in  Zusam¬ 
menhang  mit  den  fehlenden  psychischen  Reizen  bei  erwachsenen 
Blinden  eine  Minderung  der  Bewegungsimpulse. 

An  alle  diese  allgemeinen  psychosomatischen  Grundlagen,  die 
zu  einer  Herabsetzung  der  psychophysischen  Energie  und  der  Widerstands¬ 
kraft  sowie  zu  einer  Störung  des  Lebensgefühls  führen,  muß  man  sich 
stets  erinnern,  wenn  man  die  Blindenträume  kausalgenetisch  ver¬ 
stehen  will.  Auf  die  besonderen  psychosomatischen  Erscheinungen 
wird  in  den  einzelnen  Abschnitten  eingegangen,  soweit  dies  zum 
Verständnis  der  Blindenträume  notwendig  erscheint. 

C.  Phänomenologische  Betrachtung  der  Blindenträume 

im  Hinblick  auf 

1.  Blindgeborene 

In  den  Träumen  der  Blindgeborenen  erscheinen  niemals  visu¬ 
elle  Vorstellungen.  Dies  ist  beim  Fehlen  der  Augäpfel  oder  bei  einer 
angeborenen  Pigmentdegeneration  der  Netzhaut  vollkommen  ver¬ 
ständlich,  da  ja  die  Retina  nicht  vorhanden  bzw.  nicht  funktions¬ 
tüchtig  ist. 

Bei  Kindern,  die  in  den  ersten  zwei  Lebensjahren  gesehen 
haben,  waren  die  optischen  Eindrücke  so  diffus  und  flüchtig,  daß 
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sie  hieran  im  allgemeinen  keine  Erinnerung  mehr  besitzen.  Wenn 
die  hochbegabte  Helen  Keller,  die  mit  19  Monaten  ihr  Augen¬ 
licht  vollständig  verloren  hat,  von  farbenreichen  optischen  Träu¬ 
men  berichtet  (136,  S.  344-347),  ist  dies  mit  Vorsicht  aufzufassen, 
weil  sie  sich  gerne  der  Sprache  der  Sehenden  bedient  und  eine 
ungewöhnliche  Phantasie  besitzt. 

Lichteindrücke,  die  der  Blindgeborene  doch  nie  erlebt  hat, 
sind  in  seinen  Träumen  gleichfalls  unbekannt;  hierauf  hat  bereits 
Hinze  hingewiesen,  der  selbst  von  Geburt  blind  war  (19,  S.  6). 

Auch  Formvorstellungen  fehlen  in  den  Träumen  der  Blind¬ 
geborenen  in  der  Regel,  obwohl  sie  im  Wachbewußtsein  durch 
Abtasten  von  Gegenständen,  Tieren  und  Menschen  eine  Vorstellung 
von  ihrer  Gestalt  erlangen.  Offenbar  ist  der  Gesichtseindruck  zur 
Produktion  von  Formelementen  unerläßlich.  Die  Blindgeborenen 
schildern,  daß  sie  im  Traume  das  Wesen  eines  Dinges  erleben, 
welches  sich  ergibt,  wenn  man  alle  rein  zufälligen,  durch  den  Stoff 
bedingten  und  sich  wandelnden  Merkmale  fortdenkt.  Es  werden 
im  Traume  die  Bedeutungsgehalte  der  Lebewesen  und  der  Ma¬ 
terie,  jedoch  nicht  die  Lebewesen  und  die  Materie  als  solche  emp¬ 
funden.  Die  Blindgeborenen  träumen  also  von  den  Substanzen. 

Der  russische  Psychiater  Giljarowsky  (130)  hat  nachgewiesen, 
daß  delirante  Blindgeborene  niemals  optische  Halluzinationen 
haben,  die  ja  für  das  Delirium  tremens  symptomatisch  sind;  statt 
dessen  haben  sie  das  «Gefühl»,  es  nähere  sich  ihnen  jemand. 
Delirante  Späterblindete  hingegen  haben  beängstigende  Gesichts¬ 
täuschungen. 

In  gewissem  Sinne  ähneln  die  Trauminhalte  der  Blindgebore¬ 
nen  auch  den  «Ideen»  des  modernen  Empirismus,  vor  allem  der 
englischen  Philosophie  seit  Francis  Bacon  und  der  französischen 
Aufklärung;  denn  sie  fassen  die  Ideen  nicht  als  Urbilder  wie  Plato, 
sondern  als  primäre  oder  sekundäre  rein  psychisch  und  sinnlich 
begründete  Inhalte  des  Bewußtseins  auf.  Stumpf  (162)  meint  wohl 
das  gleiche,  wenn  er  die  Ansicht  vertritt,  daß  die  Träume  der  Blin¬ 
den  ein  Gemisch  von  Vorstellungen  seien,  die  sie  im  Wachzustand 
durch  den  Tastsinn  oder  das  Gehör  empfangen.  Er  spricht  von 
einer  «Art  geistiger  Sehkräfte».  Der  arabische  Traumforscher 
Safadi,  der  1363  starb,  hat  bereits  daraufhingewiesen,  daß  Blind¬ 
geborene  «Erlebniszustände»  im  Traume  haben  können. 


2  Psychologische  Praxis,  Heft  25 
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Wenn  Philipp  Melanghthon  mitteilt,  daß  dem  Geburtsblin¬ 
den  im  Traume  Farben  erscheinen,  «als  wan  einem,  der  von  Mutter¬ 
leibe  an  blind  gebohren,  allerhand  Farben  im  Schlaafe  vorfielen» 
(23,  S.  47),  so  ist  er  offenbar  einem  Irrtum  unterlegen.  Denn  einmal 
bedienen  sich  Blinde  selbstverständlich  der  Sprache  der  Vollsich¬ 
tigen  und  verwenden  z.  B.  das  Wort  «sehen»  im  Sinne  von  «bemer¬ 
ken»  oder  «wahrnehmen»;  französische  Blinde  gebrauchen  das 
Wort  «voir»  für  «entendre»  oder  «toucher»;  Analoges  gilt  für  das 
italienische  Verbum  «vedere».  Zum  anderen  fügen  sie  bei  bestimm¬ 
ten  Gegenständen  oder  Pflanzen  unwillkürlich  die  Farbenbezeich¬ 
nungen  hinzu,  von  denen  sie  ungezählte  Male  gehört  oder  gelesen 
haben.  Sie  sprechen  also  von  roten  Rosen,  grünen  Blättern,  schwar¬ 
zem  Tee,  weißem  Schnee  u.  dgl.  Zeune  ist  auf  diese  Tatsache  schon 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  aufmerksam  geworden,  ohne  aller¬ 
dings  eine  Erklärung  hierfür  abzugeben  (169,  S.  29). 

Die  Träume  der  Blindgeborenen  werden  nun  durch  akustische , 
taktile ,  kinästhetische  und  zuweilen  sogar  durch  olfaktorische  Elemente  be¬ 
reichert.  Im  Schlafe  hören  sie  Menschen  reden,  fühlen  die  Bewegung 
des  schaukelnden  Schiffes  oder  riechen  den  Duft  der  Blüten.  Krieger, 
selbst  ein  Blinder,  erläutert  dies  am  Beispiel  des  Feuers,  das  er  olfak¬ 
torisch  am  Rauch,  passiv-taktil  an  der  Hitze  und  akustisch  am 
Knistern  wahrnimmt.  Mit  Hilfe  dieser  Sinneseindrücke  gelangt  der  Blind¬ 
geborene  zum  Begriff  der  Substanz  in  seinen  Träumen. 

Bezüglich  des  Tastens  sei  noch  bemerkt,  daß  es  im  Traume  fast 
niemals  analysierend  wie  im  Wachbewußtsein  geschieht,  sondern 
daß  die  Form  des  betreffenden  Gegenstandes  ganzheitlich  durch 
einmaliges  Umschließen  mit  der  Hand  oder  durch  Berühren  erfaßt 
wird.  Die  Mutmaßung  Sutermeisters,  daß  die  Träume  der  Blinden 
vorwiegend  haptische  seien,  fand  ich  nicht  bestätigt  (209,  S.  488). 

Recht  kennzeichnend  ist  es,  daß  Blindgeborene  häufig  im 
Traume  die  Nähe  eines  Begleiters  «fühlen»,  der  ihnen  alles  er¬ 
läutert  (20,  S.  393;  16,  S.  44).  Dies  gilt  in  beschränktem  Umfange 
auch  für  Früh-  oder  Späterblindete. 

Gesprochen  wird  fast  stets  nur  in  kurzen  Sätzen  oder  einzelnen 
Wörtern,  weil  der  Traum  sehr  schnell  abläuft. 

2.  Früherblindete 

Die  Träume  Früherblindeter  weisen  noch  optische  Vorstel¬ 
lungen  in  gewissem  Umfange  auf.  Die  visuellen  Eindrücke ,  die  sie  in 
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der  Kindheit  empfangen  haben,  verblassen  zwar  verhältnismäßig 
schnell ,  aber  niemals  vollständig.  Dies  läßt  sich  bei  Früherblindeten 
sogar  schon  im  Kindesalter  beobachten,  obwohl  man  meinen  sollte, 
daß  sie  auch  noch  in  Träumen  ihre  visuelle  Vorstellungskraft  be¬ 
wahrt  hätten  und  sich  ihrer  bedienen  würden.  Da  nun  aber  die 
Blinden  im  Wachbewußtsein  lernen,  Gehör,  Tastsinn,  Geruch  und 
Geschmack  genauer  auszuwerten  und  sich  bei  ihnen  in  optischer 
Hinsicht  lediglich  ein  «Surrogatblickfeld»  für  die  «augenblick¬ 
liche  Raumeinordnung»  ausbildet,  wird  die  visuelle  Vorstellungs¬ 
kraft  im  realen  Dasein  vernachlässigt.  Hinzu  kommt,  daß  vor  Be¬ 
ginn  der  Pubertät  die  Ein«sicht»igkeit  erst  mäßig  entwickelt  ist 
und  die  Weltanschauung»  sich  noch  nicht  geklärt  hat.  Verglei¬ 
chende  Untersuchungen  zwischen  Sehenden  und  Blinden  haben 
gezeigt,  daß  das  optische  Vorstellungsvermögen  der  Gesichtslosen 
bei  weitem  geringer  ist.  Die  Gegenstände  erscheinen  ihnen  im 
Traume  schemenhaft  oder  als  «vermummte  Schatten». 

Farbige  Eindrücke  sind  während  des  Schlafes  selten;  wenn  sie 
auftreten,  stammen  sie  meist  aus  Situationen,  die  mit  einem  be¬ 
stimmten  Erlebnis  verknüpft  waren.  Verhältnismäßig  häufig  träu¬ 
men  früherblindete  Kinder  von  «Geistern»  (ghosts),  über  deren 
Aussehen  sie  nur  ganz  unbestimmte  und  vage  Aussagen  zu  machen 
vermögen.  Früherblindete  Erwachsene  nehmen  auch  nicht  selten 
die  Traumfiguren  als  «nebelhafte  Erscheinungen»  wahr,  denen  oft 
eine  feste  Materie  fehlt.  Diese  Traumerscheinungen  gleichen  den 
optischen  Erlebnissen  eigener  Körperteile,  so  wie  sie  ein  späterblin¬ 
deter  Kriegsversehrter  beschrieben  hat;  er  empfand  sie  im  Wach¬ 
zustände  als  «Schatten»  oder  «in  verschwommener  Form  mit  zer- 
fließlichen  Grenzen»  oder  «dunkelgefärbt  vor  hellem  Grau»  (134, 
S.  29).  Ein  37jähriger  blinder  Maurer  sah  zuweilen  bei  vollem 
Bewußtsein  «mummriche  Gestalten  .  .  .  ,  die  sich  unscharf  am 
Rande  des  Gesichtsfeldes  bewegen»  (134,  S.  47). 

Je  längere  Zeit  seit  der  Erblindung  vergangen  ist,  desto  mehr 
erscheinen  in  den  Träumen  akustische,  taktile,  kinästhetische  und 
in  gewissem  Umfange  auch  olfaktorische  Elemente. 

3.  Späterblindete 

Die  Träume  der  Späterblindeten  sind  reich  an  visuellen  Vorstel¬ 
lungen  und  lassen  sich  von  den  Träumen  der  Sehenden  im  allgemei¬ 
nen  nicht  differenzieren.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dann  von  den 
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Träumen  der  Vollsichtigen,  wenn  die  totale  Erblindung  bereits 
viele  Jahre  besteht  und  wenn  das  Traummaterial  aus  der  Zeit  nach 
dem  Sehverlust  stammt.  Manche  Blinde  berichten,  daß  Traum¬ 
bilder  bereits  fünf  bis  sechs  Jahre  nach  Eintritt  der  totalen  Amau¬ 
rose  fast  vollkommen  fehlen  (126),  während  andere  noch  nach 
20  Jahren  sehr  klare  visuelle  Vorstellungen  erleben.  Die  gleiche 
Beobachtung  haben  auch  der  Ungar  Toth  (163,  S.  104)  und  der 
Franzose  Villey  (166)  gemacht.  Hier  ist  offenbar  die  eidetische 
Veranlagung  von  entscheidender  Wichtigkeit,  und  es  wäre  zu  er¬ 
forschen,  ob  unter  den  Blinden  der  Tetanoide  oder  der  Basedowoide 
oder  der  Synästhetiker  am  längsten  «subjektive  optische  Anschau¬ 
ungsbilder»  in  reproduzierbarer  Form  bewahrt  hat,  und  ob  dies 
auch  einen  Einfluß  auf  Quantität  und  Qualität  der  visuellen 
Traumerscheinungen  hat.  Derartige  Untersuchungen  sind  bisher 
von  der  jAENSCHschen  Schule  nicht  durchgeführt  worden.  Ganz 
allgemein  läßt  sich  aber  feststellen,  daß  die  Reproduzierbarkeit  von 
Bildern  im  Traumgeschehen  offenbar  auf  der  Verschiedenheit  des 
Gedächtnisses  und  auf  der  Intensität  des  Erinnerungsvermögens, 
die  im  Traum  Verwendung  findet,  beruht.  Hierbei  spielen  Lebens¬ 
alter  und  die  Zeit,  die  seit  der  Erblindung  vergangen  ist,  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Rolle.  Auch  blassen  die  Traumbilder  eher  bei 
denen  ab,  die  allmählich  erblindet  sind,  während  sie  bei  den  plötz¬ 
lich  Erblindeten  viel  längere  Zeit  bestehen  bleiben,  wie  Bolli  fest¬ 
stellte  (15,  S.  297).  Für  diese  Regel  fand  ich  jedoch  viele  Ausnah¬ 
men. 

Sind  noch  Lichterscheinungen  im  Wachzustände  wahrnehm¬ 
bar,  so  bleiben  die  Träume  länger  visuell.  Offensichtlich  wird  im 
Traum  die  Bildproduktion  durch  die  Unterscheidungsmöglichkeit 
von  Hell  und  Dunkel  stimuliert.  Bolli  meint,  daß  sich  die  Erinne¬ 
rungsbilder  auf  die  Lichterscheinungen  gewissermaßen  aufpfropfen 
(15,  S.  297). 

Allmählich  werden  die  optischen  Vorstellungen  im  Traume 
durch  akustische,  passiv- taktile,  Unästhetische  und  zum  Teil  auch 
olfaktorische  Elemente  zurückgedrängt,  ohne  jemals  ganz  verloren 
zu  gehen.  Von  einigen  wenigen  Blinden  werden  auch  haptische 
Traumvorstellungen  geschildert. 

Wenn  Späterblindete  von  Dingen,  Tieren,  Menschen  oder 
Landschaften  träumen,  die  sie  niemals  selbst  gesehen  haben,  dann 
können  Erscheinungen  im  Traume  auftauchen,  wie  sie  bei  Blind¬ 
geborenen  beschrieben  worden  sind;  oder  aber  Blinde  vermögen 


20 


durch  Assoziation  Bilder  hervorzurufen,  die  mangels  Neuerwerbs 
optischer  Vorstellungen  aus  ihrem  Altbesitz  von  visuellen  Wahr¬ 
nehmungen  stammen.  Ein  im  zehnten  Lebensjahr  erblindeter  älte¬ 
rer  Mann  sah  im  Traum  das  Meer,  auf  das  er  niemals  mit  eigenen 
Augen  geschaut  hatte,  als  Flußüberschwemmung,  an  die  er  sich 
aus  seiner  Kindheit  noch  erinnern  konnte  (163,  S.  120). 

Gar  nicht  so  selten,  wie  im  allgemeinen  angenommen  wird, 
ist  das  Farbenhören  der  Blinden  im  Wachzustand  wie  im  Traume. 
Ein  Blinder  träumte  u.  a.,  daß  er  einen  erhabenen  Choral  in  b- 
Moll  mit  vier  gemischten  Stimmen  hörte.  Plötzlich  sah  er,  daß  sich 
die  Kirche  mit  einem  zarten,  flutenden  bläulichen  Licht  anfüllte. 
Hierzu  teilte  er  mit,  daß  er  die  Farbe  mit  dem  Ton  Es  zu  assozi¬ 
ieren  pflegte,  und  deshalb  sei  ihm  im  Traume  auch  die  Tonart 
b-Moll  in  der  erwähnten  Weise  erschienen  (15,  S.  305-306). 
Wheeler  berichtet  von  einem  Blinden,  der  ähnliche  Beobachtun¬ 
gen  im  Traume  gemacht  hat  (24,  S.  320).  Das  Farbenhören  ist 
wohl  als  ein  kompensatorischer  Vorgang  gegenüber  den  allmählich 
verblassenden  bildlichen  Vorstellungen  aufzufassen.  Bolli  nennt 
diesen  Prozeß  einen  Kampf  gegen  den  Verfall  eines  Teiles  des  Ge¬ 
dächtnisses  (15,  S.  297). 

Bei  vielen  Späterblindeten  treten  im  Laufe  der  Zeit  schemati¬ 
sierte  Bilder  in  den  Träumen  auf,  wenn  es  sich  zum  Beispiel  um  Lebe¬ 
wesen,  Gegenstände  oder  Landschaften  handelt,  die  sie  vor  der 
Amaurose  nicht  gesehen  haben;  es  sind  dann  stets  die  gleichen 
Wiesenstücke,  Waldabschnitte,  Ufer,  Gebäude,  Kirchen,  Innen¬ 
räume  oder  Zimmerausstattungen,  die  die  Kulisse  ihrer  Träume 
bilden.  Diese  Stereotypien  sind  dem  bewußten,  willkürlichen  Vor¬ 
stellungsleben  entnommen  und  stellen  gewissermaßen  Abstraktionen 
einer  ehemals  optischen  Wirklichkeit  dar  und  muten  wie  arche¬ 
typische  Bilder  an.  Manche  Erblindete  berichten,  daß  sie  im  Wach¬ 
bewußtsein  von  detaillierten  Beschreibungen,  die  ihnen  gegeben 
werden,  geradezu  «verwirrt»  oder  sogar  «gequält»  werden  (160, 
S.  72),  weil  unnötige  Anforderungen  an  ihre  intentionale  Vorstel¬ 
lungskraft  gestellt  werden,  ohne  daß  dadurch  die  Erlebnisfähigkeit 
gesteigert  wird.  Aus  diesem  Grunde  besteht  bei  ihnen  eine  Tendenz 
«zum  einförmig  Siegelhaften  und  zur  Erstarrung  in  der  Visuali¬ 
sierung»  (134,  S.  40),  was  sich  dann  auch  im  Traumerleben  be¬ 
merkbar  macht. 
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4.  Gemeinsame  Kennzeichen 


Sehr  viele  Blinde  haben  im  Traum  ein  Organgefühl ,  indem  sie 
an  sich  selbst  wahrnehmen,  wie  ihre  Muskeln  sich  anspannen,  wie 
die  Atmung  bei  Freude  vertieft  wird,  wie  sie  erröten  oder  erblassen. 
Ähnliche  Beobachtungen  machten  der  Amerikaner  Wheeler  (24, 
S.  322),  der  diese  Erscheinungen  «organic  complexes»  nennt,  und 
der  Franzose  Bolli  (14,  S.  68),  der  sie  als  «sensations  musculaires» 
bezeichnet.  Solche  im  Traum  empfundenen  Organsensationen  wer¬ 
den  zwar  gelegentlich  auch  von  Vollsichtigen  mitgeteilt,  sind  aber 
bei  Blinden  unvergleichbar  viel  häufiger  zu  beobachten,  was  sich 
vor  allem  durch  das  feinere  Sensorium  erklären  läßt;  denn  Blinde 
werden  durch  das  optische  Mangelerlebnis  auf  eigenkörperliche 
Bewegungsempfindungen  zurückgeworfen,  worauf  bereits  hingewie¬ 
sen  wurde  (siehe  B2).  Tatsächlich  empfundene  körperliche  Schmer¬ 
zen  können  im  Traum  als  solche  wahrgenommen  werden.  Der  im 
dritten  Lebensjahr  erblindete  Hitschmann  träumte  einmal  in  spä¬ 
teren  Jahren,  daß  er  vom  Lehrer  gefragt  wurde,  was  sie  im  Unter¬ 
richt  «gehabt»  hätten,  worauf  er  geantwortet  habe:  «Wir  hatten 
Geographie,  Geschichte  und  Kopfweh,  letzteres  allerdings  nur  ich 
allein»  (20).  Es  kommt  aber  vor,  daß  Blinde  sich  körperliche 
Schmerzen  im  Traum  nur  vorstellen;  diese  Beobachtungen  machte 
ebenfalls  Buttenwieser-Kauffmann  (16,  S.  75). 

Der  Ophthalmologe  Wimmer,  der  jahrzehntelang  Hausarzt 
der  Münchener  Blindenanstalt  war,  teilte  im  Jahre  1869  mit,  Blinde 
hätten  im  Traume  «selbst  gedichtete  Verse  declamiert»  (59,  S.  9). 
Auch  Hitschmann  beobachtete  an  sich  und  anderen  Blinden,  daß 
sie  gerne  in  Versen  träumten.  Dies  habe  ich  bei  meinen  traum¬ 
analytischen  Untersuchungen  nur  ganz  selten  feststellen  können.  Im 
prosaischen  Zeitalter  der  Rationalisierung  und  Technisierung  sind 
das  Interesse  und  auch  die  echte  Erlebnisfähigkeit  für  Poesie  fast 
verloren  gegangen.  Wimmer  und  Hitschmann  aber  sind  noch  in 
der  Zeit  der  Spätromantik,  die  ein  inneres  Verhältnis  zur  Dichtung 
hatte,  aufgewachsen.  Das  Träumen  in  Versen  ist  keineswegs  nur 
für  Blinde  dieser  Zeit  kennzeichnend  gewesen;  vielmehr  haben 
viele  sehende  Menschen  in  der  Romantik  häufig  während  des 
Träumens  Gedichte  verfaßt  (siehe  auch  65,  S.  6).  Die  von  uns 
analysierten  Blinden,  die  des  öfteren  in  Versen  träumen,  erleben 
selbst  komponierte  Poesie  im  Traum  als  abstrahierte  Gebilde.  Sie 
erkennen  nicht  einzelne  Worte  oder  gar  Buchstaben,  sondern  emp- 
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finden  sie  als  Abstraktionen.  Der  Inhalt  wird  nicht  voll  bewußt,  die 
Aussage  erscheint  indessen  klar  und  in  ihrer  Wirkung  vollkommen 
gesichert. 

Fernerhin  können  wir  Hitschmanns  Mitteilung  bestätigen,  daß 
Tiere  im  Traum  «mit  menschlichen  Stimmen  und  Reden  begabt 
erscheinen».  Er  berichtet  dies  besonders  von  Hunden  und  Vögeln 
(20,  S.  389).  Ich  selbst  erfuhr  von  Erblindeten,  daß  sie  auch  Schlan¬ 
gen ,  Katzen  und  Pferde  im  Traume  sprechen  hören,  und  von  anderen, 
daß  sogar  leblose  Gegenstände  wie  Schränke  und  Kommoden  menschliche 
Laute  von  sich  geben .  Hier  macht  sich  die  Hierarchie  des  Akustischen  so 
deutlich  bemerkbar,  daß  Tiere  und  Gegenstände  nahezu  als  voll¬ 
gültiges  Gegenüber  aufgefaßt  werden. 

Sofern  Blinde  im  Traume  Musik  hören  -  und  auch  dies  ge¬ 
schieht  bei  ihnen  häufiger  als  bei  den  übrigen  Menschen  -,  nehmen 
sie  fast  immer  Harmonien ,  ganz  selten  Melodien  wahr.  Bolli  erklärt 
es  damit,  daß  der  Traum  infolge  seines  schnellen  Ablaufes  die  nur 
wenig  Zeit  beanspruchenden  Harmonien  bevorzugt  (14,  S.  69). 
Entscheidend  hierbei  ist  die  Tatsache,  daß  die  musikalische  Erzie¬ 
hung  und  Beeinflussung  hauptsächlich  vom  romantisch-homopho¬ 
nen  Klangbild  her  geprägt  wird. 

Die  von  B.  Rensch  (195,  S.  90-103)  aufgestellte  Behauptung, 
daß  peripher  Erblindete  auch  im  Traum  keine  visuellen  Vorstel¬ 
lungen  haben  können,  sondern  daß  dies  lediglich  «Ersatzvorstel¬ 
lungen»  seien,  läßt  sich  nicht  allgemein  gültig  aufrecht  erhalten, 
da  sie  nur  zuweilen  auftreten. 


D.  Tiefenpsychologische  Interpretationen  der  Blindenträume 

Grundsätzliche  Vorbemerkungen: 

Die  für  Blinde  spezifischen  Reaktionsträume  und  Angst¬ 
träume  sind  unmittelbar  nach  Eintritt  der  Amaurose  besonders 
deutlich  ausgeprägt,  verlieren  später  aber  an  Dynamik  und 
Häufigkeit;  derartige  Reaktionsträume  sind  bei  Blindgebore¬ 
nen  unbekannt.  Alle  übrigen  aufgezeigten  charakteristischen 
Trauminhalte  stehen  bei  Späterblindeten,  vor  allen  Dingen 
in  der  Umbruchszeit,  im  allgemeinen  stärker  im  Vordergrund 
als  bei  Früherblindeten  und  erscheinen  am  schwächsten  bei 
Blindgeborenen. 
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1.  Reaktionsträume 


Viele  Kriegsblinde ,  bei  denen  die  Zerstörung  beider  Bulbi  oder 
Nervi  optici  durch  plötzliche  traumatische  Einwirkung  im  Kampf¬ 
geschehen  verursacht  worden  ist,  träumen  in  gewissen  Abständen 
von  den  Ereignissen,  die  dem  initialen  Schockstadium  unmittelbar 
vorangingen. 

Ein  junger,  beruflich  aufstrebender  und  idealistischer  Tech¬ 
niker,  der  im  zweiten  Weltkrieg  zum  Offizier  befördert  worden  war, 
träumte : 

«Ich  sehe  die  Landschaft  am  Monte  Cassino  in  Italien.  Meine 
Leute,  deren  Zahl  durch  Verluste  stark  dezimiert  war,  sollen  einen 
Frontabschnitt  halten.  Die  vorgeschobenen  Posten  erkunden  die 
Lage  des  Feindes.  Ich  selbst  stehe  etwas  abseits  von  der  Truppe 
auf  einem  erhöhten  Standort  und  leite  von  hier  den  Einsatz  meiner 
Männer.» 

Zu  diesem  Traume  gab  er  folgende  Erklärung:  «In  Wirklich¬ 
keit  befand  ich  mich  inmitten  meiner  Leute,  kroch  selbst  vor  zu  den 
Spähern,  um  mich  über  die  Gesamtlage  noch  einmal  zu  informie¬ 
ren.  Als  ich  mich  zu  meiner  Truppe  zurückbegeben  wollte,  schlug 
neben  mir  eine  Granate  ein,  und  ich  fühlte,  daß  ich  am  ganzen 
Körper  mit  Splittern  übersät  war,  und  zu  meinem  Entsetzen  be¬ 
merkte  ich  auch,  daß  ich  nicht  mehr  sehen  konnte.» 

Ähnlich  wie  er  berichten  die  meisten  Kriegsblinden,  daß  sie 
bei  der  Verwundung,  die  ihnen  das  Augenlicht  gekostet  hat,  gleich¬ 
zeitig  an  mehreren  Stellen  des  Körpers  schwer  verletzt  wurden. 
Fast  immer  trat  dann  eine  Bewußtlosigkeit  ein,  deren  Dauer  bei 
einzelnen  Verwundeten  verschieden  lang  war;  die  Angaben 
schwanken  zwischen  wenigen  Minuten  und  mehreren  Tagen.  Von 
nahezu  allen  wurde  die  vitale  psychophysische  Lebensbedrohung 
unmittelbar  empfunden.  Der  plötzliche  Ausfall  eines  geschlossenen 
sensorischen  Systems  mit  Zerstörung  der  optischen  Wahrnehmungs¬ 
funktion  verursacht  eine  Erschütterung  der  Persönlichkeit  bis  in  die 
tiefsten^  seelischen  Schichten,  bis  auf  den  Lebensgrund  und  den 
endothymen  Grund  (Lersch).  Die  meisten  berichten  von  der  ent¬ 
setzlichen  Angst,  die  sie  bei  diesem  Erlebnis  gespürt  haben  (siehe 
auch  D  5).  Denn  die  empfundene  Dunkelheit  und  die  erzwungene 
motorische  Ruhe  sowie  die  Hilflosigkeit  werden  dem  Verlust  der 
vitalen  Energie  gleichgesetzt.  Im  primitiven  und  volkstümlichen 
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Glauben  ist  das  Auge  unmittelbar  der  Sitz  der  Lebenskraft  (56, 
S.  679ff.). 

C.  G.  Jung  nennt  diese  Träume  «Reaktionsträume»,  weil  «ge¬ 
wisse  objektive  Vorgänge  ein  psychisches  Trauma  gesetzt  haben, 
dessen  Formen  nicht  bloß  psychisch  sind,  sondern  auch  zugleich 
eine  physische  Läsion  des  Nervensystems  bedeuten»  (187,  S.  189). 
Durch  seine  häufige  Reproduktion  verliert  der  traumatische  Inhalt  solcher 
Träume  an  Bedeutung  und  büßt  seine  autonome  Stellung  langsam 
ein;  dieser  Prozeß  erstreckt  sich  meist  über  viele  Jahre.  Bei  einem 
Blinden  aus  dem  ersten  Weltkriege  konnte  ich  feststellen,  daß  dieser 
Reiz  nach  35  Jahren  noch  nicht  ganz  abgeklungen  war.  Weiterhin 
habe  ich  beobachten  können,  daß  solche  Träume  bei  Kriegsblinden 
nicht  nur  reaktiv  sind,  sondern  auch  einen  symbolischen  Aspekt  be¬ 
sitzen;  denn  sie  treten  oft  nach  Versagenssituationen  auf.  Häufig 
kann  zwar  der  Anlaß  hierzu  lediglich  durch  mikropsychologische 
Analyse  aufgedeckt  werden,  er  ist  aber  nach  meinen  Erfahrungen 
stets  vorhanden.  Kleine,  uns  Sehenden  unbedeutend  erscheinende 
Erlebnisse,  wie  das  Nicht-wieder-finden-können  eines  herunter¬ 
gefallenen  Bleistiftes,  vermögen  solch  ein  Traumbild  hervorzurufen. 
Die  Hilflosigkeit  und  Abhängigkeit ,  die  im  Wachbewußtsein  ver¬ 
drängt  wird,  wird  dem  Blinden  im  Schlafe  wieder  vor  Augen  ge¬ 
führt  und  ihm  somit  gezeigt,  daß  er  schicksalhaft  in  diese  Lage  geraten 
ist.  Das  verdrängte  Gefühl  des  «Geworfenseins»  (Heidegger)  in 
die  optische  Kontaktstörung  löst  immer  wieder  die  initialen  Angst¬ 
erlebnisse  aus,  die  bei  der  Verwundung  die  Betreffenden  erschüt¬ 
tert  haben.  Dies  vermag  derjenige  nachzuempfinden,  wenn  auch 
nur  annäherungsweise,  der  einmal  bei  einem  Luftangriff  von  der 
Verbindung  mit  der  Umwelt  abgeschnitten  war  und  in  völliger 
Dunkelheit  hat  ausharren  müssen,  bis  er  aus  seiner  vollständig 
hoffnungslos  erscheinenden  Lage  wie  durch  ein  Wunder  befreit 
wurde.  Diese  Konfrontierung  mit  dem  Tode,  die  der  Kriegsblinde 
erfahren  hat,  ist  ein  Erlebnis  von  ganz  elementarer  Wucht.  Wird 
doch  der  Tod  des  Auges  unbewußt  mit  dem  Tode  des  Leibes  identi¬ 
fiziert,  besonders  wenn  stets  von  neuem  irritierende  optische  Er¬ 
scheinungen  wie  plötzlich  strahlende  Helle  oder  Blitze  den  Blinden 
beunruhigen  und  seine  Orientierungsfähigkeit  stören  oder  auf  heben, 
wie  es  bei  vielen  Verletzten  von  Zeit  zu  Zeit  der  Fall  ist.  Einige 
sowjetische  Kriegsblinde  berichteten  sogar  über  optische  Hallu¬ 
zinationen  und  bemerkten  «Kaninchen  mit  Buckeln  oder  langen 
Bärten  sowie  mißgestaltete  (urodstwo)  Figuren,  die  sich  in  Bewe- 
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gung  befanden».  Wieder  andere  sahen  verschiedene  Tiere,  die  sich 
ihnen  näherten,  oder  Menschengestalten  oder  unbelebte  Objekte, 
die  sich  alle  bewegten,  wie  der  sowjetische  Forscher  B.  J.  Tron 
mitteilt  (164,  S.  242-259).  In  der  Regel  überwindet  der  Blinde 
dies  in  der  Realität  willensmäßig  und  verdrängt  Erinnerungen  an 
derartige  Sensationen.  Im  Traume  wird  ihm  dann  häufig  durch 
die  wiedererlebte  Kampfesszene  das  Geschehen  lebendig,  das  sei¬ 
nem  Schicksal  eine  besonders  entscheidende  Wendung  gegeben  hat. 
Nach  diesen  Träumen  pflegt  das  Gefühl  aufzutreten,  daß  er  damals 
in  jenem  mörderischen  Kampfgeschehen  ein  ganzer  Kerl  war  und 
daß  er  froh  sein  kann,  mit  dem  Leben  davon  gekommen  zu  sein. 
Diese  Urszene  des  Kampfes  wird  meist  in  der  Form  des  «Talgewit¬ 
ters»  erlebt,  wie  Jung  es  nennt.  In  solch  einem  Arrangement  ist 
man  in  die  elementare  Entladung  des  Gewitters  (hier  Stahl¬ 
gewitters)  geworfen,  aber  man  steht  doch  an  einem  geschützten  Ort 
darüber  oder  abseitig  und  ist  der  Gefahr  nicht  unmittelbar  aus¬ 
gesetzt,  sondern  beobachtet,  was  vor  sich  geht. 

Blinde,  deren  Lichtverlust  nicht  im  Zusammenhang  mit  einem 
plötzlichen  Widerfahrnis  geschehen  ist,  pflegen  häufig  noch  von 
den  optischen  Eindrücken  zu  träumen,  die  sie  zum  letzten  Male  in 
sich  aufgenommen  haben.  Die  gleichen  Beobachtungen  hat  auch 
Scholtyssek  gemacht  (155,  S.  11)  *. 


*  Die  Träume,  die  das  Urtrauma  des  Lichtverlustes  darstellen,  haben  arche¬ 
typische  Vorbilder  in  Mythen  und  Sagen,  sogar  in  dem  wirklichen  Vollzug  der  Blendung, 
die  in  der  Antike  und  im  Mittelalter  nicht  nur  eine  Form  der  Rache  unter  Privat¬ 
personen  war,  sondern  auch  zu  den  Strafmaßnahmen  des  Staates  gehörte  und  «drohend 
stets  vor  aller  Augen  stand»  (84,  S.  40). 

Auf  Hasdrubals  Befehl  wurden  römische  Gefangene  auf  der  Stadtmauer  von 
Karthago  in  Massen  geblendet.  Skythen  stachen  grundsätzlich  allen  Gefangenen  die 
Augen  aus,  um  ihnen  die  Flucht  so  gut  wie  unmöglich  zu  machen  (84,  S.  53-54).  Im 
altgermanischen  sowie  im  hoch-  und  spätmittelalterlichen  Strafrecht  gehörten  die 
Blendungen  zu  den  ganz  gewöhnlichen  Verstümmelungsstrafen  (32,  S.  271).  Nach  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Wald  beraubten  die  Germanen  ihre  Gefangenen  des  Augen¬ 
lichtes.  Das  englische  Gesetz  der  Frühzeit  sah  Blendungen  als  Strafe  für  Vergewaltigun¬ 
gen  vor,  und  noch  heute  ist  in  Uganda  Blendung  in  Brauch  (56a,  S.  147).  Auch  bei  den 
Indianern  und  nicht  zuletzt  in  der  Bibel  spielt  sie  keine  unbedeutende  Rolle,  wie  die 
Blendung  von  Samson  und  Zedekiah  zeigt.  John  Milton  hat  in  seinem  «Samson  Agoni- 
stes»  diese  grausame  Gewalttat  seinem  Zeitalter  wieder  eindrucksvoll  vor  Augen  ge¬ 
führt,  und  der  US-amerikanische  Film  «Samson  und  Delilah»  hat  das  gleiche  Motiv  auf¬ 
gegriffen.  Die  vielen  Odipusdramen,  die  durch  zwei  und  ein  halb  Jahrtausende  in  viel¬ 
fach  abgewandelter  Form  gestaltet  worden  sind  (siehe  auch  El),  haben  stets  einen  tiefen 
Eindruck  nicht  zuletzt  wegen  der  Eigenblendung  des  Helden  bei  den  Zuschauern  hinter¬ 
lassen.  Sogar  in  Mythen,  Sagen  und  Märchen  finden  sich  archetypische  Vorbilder  der 
Beraubung  des  Augenlichtes.  Polyphem  wurde  von  Odysseus,  Arsaces  von  Sapor,  Poly- 
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2.  Träume  mit  Charakter  der  Kontaktstörung  und  Isolierung 

Der  in  D  1  mitgeteilte  Traum  enthält  gleichzeitig  noch  die 
symbolische  Darstellung  der  schicksalhaften  Isolierung ,  die  von  Blinden 
im  Wachbewußtsein  immer  wieder  in  die  Latenz  verbannt  wird.  Trotz 
aller  liebevollen  Behandlung  und  besonderer  Rücksichtnahme,  die 
der  Blinde  im  allgemeinen  erfährt,  geschieht  im  Traum  die  Kor¬ 
rektur.  Recht  drastisch  pflegen  den  Kriegsblinden  im  Traume  die 
plötzliche  radikale  Aufhebung  optischer  Kontaktmöglichkeit  zwischen  der 
eigenen  Person  einerseits  und  der  belebten  und  unbelebten  Umwelt 
andererseits  vorgeführt  zu  werden.  Aufschlußreich  ist  folgender  von 
Laiblin  mitgeteilter  Traum  eines  21jährigen  Kriegsblinden,  der 
sich  kurz  nach  dem  Waffenstillstand  einer  psychoanalytischen  Be¬ 
handlung  unterzog  und  durch  sie  «eine  geistig-politische  Neuorien¬ 
tierung»  erfuhr: 

«An  einem  Schneehang  suche  ich  vergebens  nach  meinen 
richtigen  Skistöcken;  ich  finde  immer  nur  die  von  anderen  Ski¬ 
läufern.  Dann  stehe  ich  an  einem  Steilhang  und  bereite  die  Abfahrt 
vor.  Ich  sage  mir,  daß  nun  alles  viel  schwerer  gehen  wird,  seitdem 
ich  erblindet  bin.  Ein  anderer  Skiläufer  begegnet  mir  und  zeigt  zu 
einem  benachbarten  Hang  hinüber,  wo  viele  Skiläufer  stehen.  Mich 
schmerzt  es,  daß  ich  nicht  mehr  unter  den  anderen  fahren  kann, 
um  dort  als  guter  Skiläufer  zu  glänzen.  Nun  will  ich  es  eben  hier 
noch  einmal  versuchen.  Der  andere  fährt  voraus  und  macht  mich 
auf  die  Enge  der  Bobbahn  aufmerksam.  Ich  fahre  ihm  nach,  ein 
geschickter  Schwung  gelingt  mir,  aber  dann  gleite  ich  über  den 
oberen  Rand  der  Bobbahn  hinaus,  sause  blitzschnell  durch  die 
Luft  und  stürze  dann  außerhalb  der  Bahn  in  den  Schnee»  (26, 
S.  32). 

Besonders  schmerzhaft  ist  für  den  Träumer,  daß  ihm  seine 
Isolierung  am  Beispiel  des  Skifahrens  demonstriert  wird,  dem  er 


mestor  von  Hekuba  geblendet.  Tiresias,  Ödipus,  Stesichoros,  Orion,  Phineus,  Thamyris 
und  viele  andere  erregten  wegen  ihres  tragischen  Geschickes  das  Mitleid  der  Allgemein¬ 
heit.  Im  Märchen  trifft  die  Blendung  sowohl  gute  wie  böse  Menschen,  wenngleich  mit 
verschiedenem  Ausgang !  Sie  findet  sich  schon  in  indischen  Märchen  mit  dem  Motiv  der 
Blendung  des  guten  Bruders  durch  den  schlechten  und  zieht  sich  durch  die  persische, 
arabische,  jüdische  und  römische  Märchenwelt.  Ein  beliebtes  Motiv  ist  die  unterge¬ 
schobene  Braut:  die  echte  Braut  wird  von  der  mißgünstigen  falschen  Braut  geblendet, 
hilflos  zurückgelassen  und  verstoßen.  Von  deutschen  Märchenerzählern  wird  «alt  und 
blind»  fast  formelhaft  verwendet.  In  Märchen  der  Südseevölker  sitzt  eine  blinde,  alte 
Frau  mit  wunderkräftiger  Begabung  am  Eingang  der  Unterwelt  (32,  S.  271-276). 
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sich  mit  Hingabe  und  Freude  gewidmet  hatte;  konnte  er  doch  in 
diesem  Sport  durch  hervorragende  Leistung  vor  seinen  Kameraden 
«glänzen».  Ski-laufen  steht  hier  symbolisch  für  seinen  Lebens-lauf. 
Unter  Anleitung  eines  anderen  muß  er  auf  neue  Weise  das  Ski¬ 
laufen  erlernen.  Er  selbst  verwendete  beim  Traumbericht  das  Wort 
«Skifahren»,  womit  die  Erkenntnis  deutlich  wird,  daß  er  ähnlich 
wie  beim  Fahren  nunmehr  dahin  sich  begeben  muß,  wohin  er 
geführt  wird.  Das  dramatische  Ende  des  Traumes  offenbart  ihm, 
daß  er  ein  «Aus-der-Bahn-geworfener»  ist  (26,  S.  32-33). 

Auch  Zivilblinde,  die  ihr  Augenlicht  meist  allmählich  verloren 
haben,  erleben  diesen  Bruch  der  Wirhaftigkeit,  den  sie  in  der 
Realität  verdrängen,  im  Traum  stets  von  neuem. 

Ein  junges,  begabtes,  recht  anlehnungsbedürftiges  Mädchen, 
dessen  Sehkraft  durch  expansives  Wachstum  eines  Tumor  cerebelli 
immer  geringer  geworden  war  und  das  durch  chirurgischen  Eingriff 
das  Augenlicht  dann  gänzlich  verloren  hatte,  träumte  längere  Zeit 
nach  der  Operation: 

«Ich  stehe  auf  einer  schmalen,  wackligen  Hühnerleiter  und 
versuche  langsam  nach  oben  zu  kommen.  Ringsherum  befinden 
sich  Wölfe,  die  feindselig  auf  mich  lauern.» 

In  der  Realität  hatte  die  Träumerin  bisher  zu  erleben  gemeint, 
daß  sich  die  Umwelt  zu  ihr  in  jeder  Weise  freundlich  verhielte  und 
sie  über  ihr  schweres  Schicksal  hinwegzubringen  bemüht  sei.  Der 
Traum  habe  aber  ihre  Meinung  korrigiert  und  ihr  gezeigt,  daß  der 
Weg  nach  aufwärts  auch  für  sie  sehr  schwierig  und  «wacklig»  sein 
wird;  die  Mitmenschen,  von  denen  sie  sich  im  Wachbewußtsein 
«un-lieb-sam»  beobachtet  glaubte  -  ein  Gefühl,  das  fast  alle  Blinde 
haben  -  erschienen  ihr  wie  Wölfe.  Sie  hatte  das  «homo  homini 
lupus»,  das  schon  als  römisches  Sprichwort  prägnant  formuliert 
war,  bisher  in  der  Wirklichkeit  übersehen.  Während  der  Analyse 
ist  ihr  klar  geworden,  und  zwar  aus  kleinen  Ereignissen  des  Tages, 
daß  diese  allgemein  menschliche  Erkenntnis  selbst  für  sie  zutrifft. 

Ist  der  Wirbruch  schon  in  der  Kindheit  vor  der  Erblindung 
infolge  liebloser  Erziehung  vor  sich  gegangen,  wird  die  Einsamkeit 
besonders  stark  empfunden.  Ein  21jähriges,  unehelich  geborenes 
Mädchen,  das  seinen  Vater  nicht  kennt,  von  der  Mutter  verleugnet 
und  von  lieblosen  Pflegeeltern  erzogen  worden  ist,  nunmehr  sich 
aber  in  einer  Blindenanstalt  unter  Schicksalsgefährten  bei  verständ¬ 
nisvoller  Behandlung  befindet,  träumt: 
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«Ich  bin  allein  auf  unserem  (!)  Acker  und  muß  Kartoffeln 
ausrupfen.» 

Hier  wird  ihr  nicht  nur  die  Einsamkeit  vor  Augen  geführt,  in 
der  sie  trotz  der  Anwesenheit  vieler  Gleichbetroffener  lebt,  sondern 
es  wird  die  Sehnsucht  nach  dem  Mutterboden,  dem  Mutterschoße, 
offenbar,  aus  dem  sie  die  Frucht  erntet.  Die  Deutung  auf  der 
Subjektstufe  ergibt,  daß  sie  sich  aus  eigenem  Mutterschoße  ein 
eheliches  Kind  wünscht,  welches  sie  zur  Welt  bringen  möchte,  ohne 
sich  vor  dem  Gerede  der  Leute  schämen  zu  müssen,  das  sie  selbst 
als  uneheliches  Kind  so  oft  hat  ertragen  müssen.  Durch  die  Be¬ 
treuung  und  Erziehung  eines  Kindes  meint  sie  sowohl  ihre  Mütter¬ 
lichkeit  stillen  wie  auch  ihre  Einsamkeit  besser  überwinden  zu 
können. 

Diese  subjektive  Aktivität  im  Traum  beleuchtet  den  transzendentalen 
Charakter  des  Traumphänomens  an  sich;  hierdurch  erhält  der  Blinde  die 
Möglichkeit ,  sich  aus  der  Gebundenheit  des  Wachbewußtseins  zu  lösen . 

3.  Erlebnis  der  Blindheit  im  Traum 

In  der  Mehrzahl  der  Träume  sehen  oder  fühlen  sich  Blinde 
als  handelnde  Personen,  die  unmittelbaren  Anteil  am  Traum¬ 
geschehen  nehmen.  Dabei  fällt  ihnen  nicht  auf,  daß  sie  ja  blind 
sind.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  erleben  sie  sich  als  Blinde,  wie  es  der 
Traum  in  D  2  zeigt.  Sie  fühlen  sich  dann  meist  als  Geführte,  was 
im  selben  Traum  symbolisch  zum  Ausdruck  kommt  (siehe  auch  26, 
S.  50  und  S.  107).  Ähnliches  berichtet  Albrecht,  der  selbst  blind 
ist;  in  vielen  seiner  Träume  gilt  er  zwar  als  Blinder,  nimmt  aber 
an  allem  sehend  teil,  oder  er  sieht  sämtliche  Vorgänge,  «nur  eine 
eigentümlich  dünne  Nebelschicht  zieht  schräg  mitten  durch  das 
Bild»  (111).  Einer  der  von  uns  befragten  Blinden  nimmt  oft  die 
Traumgeschehnisse  hinter  einer  Art  Wand  wahr,  die  er  zwar  gei¬ 
stig,  aber  nicht  physisch  durchbrechen  kann.  Es  spielt  sich  in 
symbolischer  Form  das  ab,  was  der  Blinde  in  Wirklichkeit  erlebt, 
nämlich,  daß  er  mit  seinem  Gegenüber  zwar  in  geistige,  aber  nicht 
in  visuelle  Kommunikation  treten  kann.  Hierdurch  wird  er  auf 
seine  Blindheit  erst  aufmerksam  gemacht. 

Hitsghmann,  der  in  seinem  dritten  Lebensjahr  erblindete, 
schildert,  daß  er  sich  den  Traumvorgängen  gegenüber  oft  als 
unbeteiligter  Zuschauer  verhält.  Er  meint  dann,  daß  man  ihm  die 
gesehenen  Dinge  erzähle  oder  vorlese  oder  daß  er  einer  Theater- 
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aufführung  beiwohne  (20,  S.  393).  Ich  selbst  konnte  feststellen,  daß 
Früh-  und  Späterblindete  oft  im  Traum  neben  sich  eine  Person 
erblicken,  bzw.  nur  ihre  Anwesenheit  empfinden,  die  ihnen  die 
Vorgänge  beschreibt,  obwohl  sie  im  Traume  sehen  können.  Ähn¬ 
liches  berichtet  Villey  (166),  der  an  120  Kriegsblinden  Unter¬ 
suchungen  durchgeführt  hat:  das  Handeln  der  Blinden  im  Traum 
geht  oft  derart  vor  sich,  als  wenn  sie  blind  wären;  in  der  Gefahr 
sucht  sich  z.  B.  ein  Blinder  im  Traum  in  eine  Haustür  zu  flüchten, 
die  er  genau  sieht,  befürchtet  aber,  daß  er  die  Türklinke  nicht  findet. 

Sehr  häufig  erleben  Blinde  im  Traum,  daß  sie  durch  die  Land¬ 
schaft  fahren,  sei  es  im  Fuhrwerk,  Auto  oder  Eisenbahnwagen,  sei 
es  zu  Schiff  oder  sei  es,  daß  sie  mit  dem  Flugzeug  oder  Düsenjäger 
fliegen.  Auf  diese  Art  und  Weise  werden  sie  dann  gewissermaßen 
indirekt  geführt  und  nehmen  ihre  Blindheit  in  mittelbarer  Form 
wahr.  Derartige  Träume  pflegen  aufzutreten ,  wenn  sie  das  Problem  der 
Blindheit  noch  nicht  in  ihr  Schicksal  eingebaut  haben ,  insbesondere  dann, 
wenn  sie  sich  mehr  vornehmen,  als  sie  sich  Zutrauen  sollten.  Das 
Unbewußte  spürt,  daß  sie  die  betreffende  Situation  nicht  bewältigen 
können  oder  zumindest  sich  überfordern.  Überhaupt  verhilft  ihnen 
das  Unbewußte  mit  Symbolen,  die  eine  Wandlung  und  Re-naissance 
versinnbildlichen,  zu  einer  neuen  Einstellung.  Unter  anderem  fand 
ich  das  Motiv  des  «Stirb  und  Werde»,  über  das  auch  Laiblin 
(26,  S.  24)  berichtet,  oder  den  Gedanken  des  «Weges  zu  neuen 
Ufern».  Einer  der  von  mir  analysierten  Blinden  träumte  ähnlich 
wie  der  Patient  Laiblins  von  Zähnen,  die  ihm  ausgeschlagen  wur¬ 
den.  Beide  Analysanden  hatten  sich  noch  nicht  mit  der  Blindheit 
abgefunden  und  ihre  Lebenspläne  dementsprechend  eingerichtet, 
was  erst  im  Laufe  der  Behandlungen  eingeleitet  wurde.  Laiblin 
weist  in  diesem  Zusammenhang  mit  Recht  auf  die  Pubertätsriten 
der  Primitiven  hin,  bei  denen  .das  Zahnausschlagen  eine  symbo¬ 
lische  Handlung  ist,  die  den  Abschluß  der  kindlichen  Lebensphase 
versinnbildlichen  soll.  Das  Motiv  des  «Weges  zu  neuen  Ufern» 
offenbart  sich  im  Traume  einer  Blinden,  in  dem  sie  sich  in  unklares 
Wasser  fallen  sah  und  sich  eifrig  bemühte,  das  jenseitige  Ufer  zu 
erreichen.  Sie  fühlte  sich  seit  ihrer  Erblindung  tatsächlich  in  einer 
unge«klär»ten  Situation  und  trachtete  nach  Lösungsversuchen. 

Sobald  der  Blinde  die  Tragik  seines  Schicksals  gewissermaßen 
beiseitestellt  und  in  eine  Konfliktsituation  gerät,  mahnt  ihn  das 
Unbewußte  zur  Lösung  seiner  Problematik;  denn  «er  allein  trägt 
das  Schicksal  der  Blindheit»  (154,  S.  191). 
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Nicht  selten  träumen  Kriegsblinde  von  ihrer  Heilung.  Der 
italienische  Dichter  Gabriele  d’Annunzio,  der  im  ersten  Weltkriege 
infolge  Kampfeinwirkung  zeitweilig  erblindet  war,  berichtet  im 
dritten  Teil  (terza  offerta)  seines  1916  geschriebenen  Buches  «Not¬ 
turno»  folgendes:  «Ich  träumte,  daß  sich  meine  Mutter  mit  ver¬ 
jüngtem  Gesicht  über  mich  beugte,  mir  die  Augenbinde  abnahm 
und  meine  Lider  befreite  und  mich  zuerst  mit  ihrem  Atem  besänf¬ 
tigte  und  mich  dann  küßte!  Ich  war  geheilt  (guarito).  Ich  hatte 
die  volle  Sehkraft  wiedererlangt.  Mein  Blick  war  wieder  frisch  und 
klar  geworden  wie  beim  Erwachen  in  Jugendjahren.  Derartig 
lebhaft  war  die  Traumerscheinung,  daß  ich  mit  Herzklopfen  empor¬ 
fuhr.» 

Viele  Blinde  fühlen  sich  im  Traum  beobachtet  oder  «von  Blicken 
verfolgt»  oder  beherrscht,  was  sogar  soweit  gehen  kann,  daß  sie 
sich  wegen  ihres  Sehverlustes  unmittelbar  verfolgt  glauben.  Whee- 
ler  berichtet,  daß  sich  ein  Blinder  jedesmal  dann  selber  sah,  sein 
«visual  me»  wahrnahm,  sobald  er  sich  beobachtet  fühlte;  diese 
eigene  Gestalt  bestand  meist  nur  aus  Händen  und  Füßen,  die  sich 
in  Bewegung  befanden;  es  fehlte  ihr  offensichtlich  das  Hauptstück 
(24,  S.  320). 

Es  läßt  sich  erkennen,  daß  Blinde  ihre  Unfähigkeit  der  opti¬ 
schen  Wahrnehmung  im  Traum  -  sei  es  direkt  oder  indirekt  -  um 
so  häufiger  erleben  und  sich  von  den  Blicken  der  Sehenden  verfolgt 
meinen,  je  schlechter  sie  ihr  Schicksal  zu  meistern  verstehen. 

4.  Bewegungs -,  Fall-  und  Aggressionsträume 

Die  Bewegungsträume ,  von  denen  soeben  die  Rede  war,  haben 
sehr  oft  noch  einen  anderen  Sinn,  wie  die  mikropsychologische 
Analyse  ergibt.  Sie  sind  als  Kompensation  für  die  gehemmte  Beweglich¬ 
keit  der  Blinden  aufzufassen ;  denn  der  motorische  Entladungsdrang 
hat  im  menschlichen  Antriebserleben  eine  bei  weitem  größere  Be¬ 
deutung,  als  im  allgemeinen  angenommen  wird,  und  es  ist  das  Ver¬ 
dienst  von  Schultz-Hencke,  hierauf  besonders  aufmerksam  ge¬ 
macht  zu  haben.  «Nimmt  man  dem  Menschen  die  Freiheit,  sich  in 
ausreichender  Weise  motorisch  zu  entladen,  so  leidet  er  mit  unge¬ 
heurer  Intensität»  (203,  S.  11).  Dies  gilt  vor  allem  für  junge  Men¬ 
schen,  worauf  wir  an  anderer  Stelle  hingewiesen  haben  (204)  und 
auch  für  blinde  Kinder,  wie  Felden  (97),  Heimers  (101)  und 
Mackensen  (103)  in  instruktiven  Studien  gezeigt  haben.  Obwohl 
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man  immer  wieder  versucht,  dem  Blinden  mit  Hilfe  von  Führhun¬ 
den  größere  Bewegungsfreiheit  und  damit  psychomotorische  Ent¬ 
faltungsmöglichkeit  zu  verschaffen,  stehen  diesem  Vorhaben  ge¬ 
wisse  Hemmnisse  entgegen.  Fürchtet  doch  schon  der  Sehende  die 
vollkommene  motorische  Ruhe,  da  er  sie  unbewußt  mit  dem  Tode 
identifiziert;  um  wieviel  mehr  ängstigt  sie  den  Blinden,  der  dauernd 
unter  optischen  Kontaktschwierigkeiten  leidet.  Deshalb  ist  der 
Blinde  gezwungen,  motorische  Antriebsenergie  im  Traume  auszu¬ 
leben.  Oft  sind  Blinde  in  ihren  Träumen  auf  Reisen,  wie  es  eine 
Traumszene  eines  in  der  Schweiz  lebenden  Blinden  charakterisiert: 
«Wieder  einmal  hatte  ich  mich  im  Traume  auf  und  davon  ge¬ 
macht.  Zwei  große  schwere  Handkoffer  schleppte  ich  mit  mir.  Ich 
brachte  es  auch  fertig,  mit  ihnen  heil  und  glücklich  an  das  Ziel  zu 
gelangen.»  Hierzu  bemerkt  er  folgendes:  «Je  mehr  sich  der  Blinde 
an  das  Haus  und  damit  zu  ständigem  Verweilen  am  nämlichen  Ort 
gezwungen  sieht,  desto  sehnsüchtiger  ergreift  er  jede  Gelegenheit, 
verreisen  zu  können.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  Reisender  und  Hausierer 
zu  den  beliebtesten  Blindenberufen  zählten,  als  noch  keine  soziale 
Fürsorge  bestand.  Ich  selbst  begebe  mich  alltäglich  als  Geistes¬ 
arbeiter  in  Gedanken  auf  Reisen  in  die  entlegensten  Gebiete  der 
Erde  und  des  Denkens.» 

In  gewissem  Zusammenhang  mit  dem  Drang  nach  motori¬ 
schem  Entladen  steht  das  Expansionsstreben,  das  beim  Blinden  sehr 
behindert  ist.  Er  vermag  weder  als  Kind  spielerisch  (145)  noch  als 
Erwachsener  beruflich  sich  so  zu  entwickeln,  wie  es  seinen  Nei¬ 
gungen  und  Wünschen  entspräche;  nur  ganz  wenige  Berufe  geben 
eine  Möglichkeit  zur  Selbstentfaltung.  Deshalb  ist  es  leicht  erklär¬ 
lich,  daß  sich  das  gehemmte  Expansionsstreben  kompensatorisch 
im  Traume  auswirkt. 

Selbstverständlich  finden  sich  derartige  Träume  auch  bei 
sehenden  gehemmten  Menschen;  diese  aber  kann  man  mit  Hilfe 
der  Traumanalyse  aus  der  Hemmung  ihres  Expansionsstrebens 
befreien,  während  es  beim  Blinden  nur  in  eng  gesetzten  Grenzen 
möglich  ist.  Daraus  resultiert,  daß  die  aggressiven  Träume  der 
Blinden  entsprechend  ihrer  vom  Schicksal  auferlegten,  meist  nur  in 
geringem  Grade  überwindbaren  Hemmung  besonders  massiven 
Charakter  annehmen. 

Noch  viel  häufiger  als  Sehende  berichten  Blinde  von  Träumen, 
in  denen  sie  das  Gefühl  des  Fallens  haben.  Solche  Fallträume  pfle¬ 
gen  bei  Sehenden  dann  aufzutreten,  wenn  sie  sich  infolge  erreichter 
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materieller  oder  ideell-geistiger  Erfolge  von  den  Mitmenschen 
distanziert  haben  und  sich  vereinsamt  fühlen.  Hierdurch  wird  der 
interpersonale  Kontakt  mehr  und  mehr  gelöst  und  in  ihrem  Höhen¬ 
flüge,  der  sie  dann  von  der  Umwelt  fast  vollständig  isoliert,  fehlt 
ihnen  die  Hingabemöglichkeit,  die  sie  dann  kompensatorisch  im 
Falltraum  zu  erlangen  suchen. 

Auch  äußere  Gründe  können  zur  Isolierung  und  damit  zum 
kompensatorischen  Falltraum  führen.  Wenn  z.  B.  Kindern  das  Be¬ 
dürfnis  zur  Hingabe  von  unverständigen  Eltern  oder  Erziehungs¬ 
berechtigten  nicht  erfüllt  wird  oder  wenn  alte  Leute  sich  überflüssig 
und  verstoßen  Vorkommen,  können  Fallträume  als  Ersatz  für  die 
mangelnde  Hingabemöglichkeit  auftreten.  Solch  eine  äußere  Ursache, 
deretwegen  die  Hingabetendenz  nicht  befriedigt  werden  kann,  ist 
die  durch  Blindheit  bedingte  optische  Isolierung  von  der  Umwelt. 
Die  Fall  träume  der  Blinden  erweisen  sich  dann  meist  als  sinnbild¬ 
liche  Darstellungen  der  Hingabe,  wie  wenn  sich  ein  Kleinkind 
voller  blinden  Vertrauens  von  einem  erhöhten  Standort  in  die 
Arme  der  Mutter  fallen  läßt.  Dieses  kompensatorische  Erleben  im 
Traume  weist  auf  einen  im  realen  Leben  vorhandenen  Mangel  an 
Hingabefähigkeit  hin,  die  für  den  Blinden  so  außerordentlich 
schwer  zu  erlangen  ist.  Denn  Blinde  leben  in  Sorge,  wem  sie  sich 
äußerlich  (z.  B.  beim  Geführtwerden  auf  der  Straße)  und  innerlich 
anvertrauen  und  hingeben  können.  Hierbei  haben  sie  zuweilen  das 
Gefühl,  bevormundet  und  vergewaltigt  zu  werden;  wegen  ihres 
Strebens  nach  möglichst  weitgehender  Unabhängigkeit  meinen  sie 
aber,  sich  dagegen  wehren  zu  müssen  und  verdrängen  ihre  Aggres- 
sionen ,  die  dann  im  Traume  ausgelebt  werden.  Kennzeichnend  hierfür 
ist  der  Traum  eines  Kriegsblinden:  «Auf  einem  Platz  sehe  ich 
maskierte  und  grell  kostümierte  Menschen  um  mich  herum  tanzen, 
von  denen  mich  einige  angreifen.  Ich  schlage  zurück,  treffe  aber 
niemanden.»  In  diesem  Traum  kommt  also  nicht  nur  die  aggressive 
Situation  zum  Ausdruck,  sondern  auch  die  Nutzlosigkeit  der  Ag¬ 
gression.  Bei  der  Besprechung  des  Traumes  wurde  klar,  daß  Blinde 
dahinstreben  müssen,  ihre  Hingabeschwäche  zu  überwinden. 

In  dem  noch  zu  erörternden  Falltraum  Evas,  den  Milton  in 
seinem  «Paradise  Lost»  schildert  (siehe  Teil  E  2),  offenbart  sich 
die  fehlende  Hingabetendenz  seiner  drei  kühlen  Ehefrauen  und 
der  hartherzigen  Töchter,  die  bildmäßig  zusammengefaßt  in  Ge¬ 
stalt  der  Eva  erscheinen;  hierbei  ist  jedoch  die  Hingabeschwäche 
eine  Projektion  des  blinden  Milton. 


3  Psychologische  Praxis,  Heft  25 
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5.  Angstträume 

Zum  Verständnis  der  sogenannten  Angstträume  ist  es  notwen¬ 
dig,  Angst  und  Furcht  zu  differenzieren.  Die  Furcht  ist  objektbezo¬ 
gen,  während  die  Angst  ungerichtet  ist.  Der  Mensch  ist  nämlich 
von  Natur  ein  furchtsames  Wesen  und  reagiert  auf  seine  Umwelt 
mit  Furcht.  Wird  sie  gegenstandslos  oder  zumindest  diffus  erlebt, 
transformiert  sie  sich  in  Angst. 

Bei  Vollsichtigen  «variieren  die  Furchtbestandteile  der  mensch¬ 
lichen  Träume  vom  völligen  Überwiegen  bis  zur  bloßen  Andeu¬ 
tung»,  stellt  Schultz-Hencke  in  seinem  «Lehrbuch  der  Traum¬ 
analyse»  zusammenfassend  fest  (203,  S.  218).  Kennzeichnend  für 
die  Träume  der  Sehenden  ist  also  das  starke  Schwanken  der  Dyna¬ 
mik  der  Furchtkomponenten,  die  zeitweilig  sogar  vollständig  in  den 
Hintergrund  treten  können.  Beim  Blinden  hingegen  liegt  folgendes 
vor:  die  Furcht  erscheint  in  seinen  Träumen  im  allgemeinen  als 
flottierende  Angst  und  durchsetzt  sein  Träumen  in  noch  viel  stärkerem 
Maße,  als  dies  bei  Sehenden  der  Fall  ist.  Zwar  soll  unsere  Beobach¬ 
tung  nicht  den  Anspruch  auf  gesetzmäßige  Allgemeingültigkeit 
erheben,  aber  doch  eine  Regel  darstellen.  Denn  es  gibt  Sehende, 
die  mehr  Angstelemente  in  ihren  Träumen  aufweisen,  als  es  zuwei¬ 
len  bei  einem  Blinden  der  Fall  ist. 

Man  gelangt  ganz  allgemein  zu  der  Erkenntnis,  daß  die 
Träume  der  Blinden  stark  von  Furchtkomponenten  durchwoben 
sind,  häufig  sogar  ihr  eigentliches  Motiv  darstellen.  Nicht  selten 
tritt  nur  ein  «Angstgefühl»  in  den  Träumen  auf,  das  sich  fast  immer 
als  massive  Furcht  im  analytischen  Verfahren  erkennen  läßt.  Ähn¬ 
lich  beobachtete  der  Italiener  Costa,  daß  in  den  Blindenträumen 
die  Angst-  oder  Schmerzsituationen  (situazioni  paurose  o  dolorose) 
überwiegen  (17,  S.  51). 

Zu  diesem  Problem  teilt  der  blinde  Hitsghmann  (20,  S.  393) 
mit:  «Vielmehr  fühlte  ich  mich  dann  gewöhnlich  von  völlig  vagen, 
undefinierbaren  Schrecknissen  geängstigt,  die  sich  bisweilen  son¬ 
derbarerweise  in  bestimmte  abstrakte  Begriffe  verwandelten,  ohne 
daß  ich  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen  vermochte,  was  mir 
denn  so  große  Furcht  vor  ihnen  einflößte.  So  erinnere  ich  mich 
beispielsweise,  daß  ich  einst  als  Knabe  im  Traum  eine  Addition 
vornehmen  sollte ;  plötzlich  wurde  mir  klar,  daß  ich,  ohne  es  selbst 
zu  wissen,  multipliziert  hatte,  und  die  Vorstellung  von  der  auf 
diese  Weise  entstandenen  ungeheuren  Zahl  erfüllte  mich  mit  unaus- 
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sprechlichem  Entsetzen.  Ich  erwachte,  in  Angstschweiß  gebadet, 
und  rief  der  Mutter,  die  hilfreich  an  mein  Lager  eilte,  zitternd 
entgegen:  Ach  Gott,  es  wächst  der  Länge  und  der  Breite  nach, 
wobei  mir  unklar  der  Begriff  des  Quadrierens  vorgeschwebt  haben 
mag.» 

Wie  manifest  die  Furcht  vorhanden  sein  kann,  zeigt  folgender 
Traum  einer  mutigen,  aber  sensiblen,  etwa  40jährigen  blinden 
Frau,  die  mit  einem  blinden  Manne  verheiratet  ist:  «Ich  gehe  auf 
der  Straße  und  will  den  Fahrdamm  überqueren.  Plötzlich  gerate 
ich  zwischen  den  Triebwagen  und  den  Anhänger  einer  Straßen¬ 
bahn.  Man  weiß  nicht,  wie  man  mich  herausholen  soll.  Denn  wenn 
man  vorwärts  fährt,  gerate  ich  unter  den  Anhänger,  und  wenn  man 
rückwärts  fährt,  unter  den  Triebwagen.»  Hierzu  berichtet  sie  fol¬ 
genden  Einfall:  «Vor  einigen  Wochen  wäre  ich  beinahe  überfahren 
worden.»  Der  Traum  meint  also  zunächst  Reales  und  gibt  der 
geburtsblinden  Träumerin  eine  Warnung,  die  sie  auch  beachtet  hat, 
da  sie  den  Traum  bereits  in  dieser  Richtung  aufgefaßt  hatte.  Aller¬ 
dings  stand  dahinter  gleichzeitig  die  Furcht,  von  ihrem  vitalen 
Manne  sexuell  zu  stark  beansprucht,  «vom  Triebwagen»  überrollt 
zu  werden. 

Aus  einem  weiteren  Traumbeispiel,  das  der  italienische  Dich¬ 
ter  Gabriele  d’Annunzio  im  dritten  Teil  (terza  offerta)  seines  Wer¬ 
kes  «Notturno»  berichtet,  entnehmen  wir  zusammen  mit  der  dort 
gegebenen  Assoziation  folgendes :  während  seiner  zeitweiligen 
Erblindung  hatte  er  im  Traume  das  Gefühl,  daß  «sein  Bett  wie  ein 
Flugzeug  langwellig  schwinge».  Zu  diesem  wenig  auffällig  erschei¬ 
nenden  Traum  assoziiert  er:  «In  mein  Gedächtnis  kehrte  jene 
unvorhergesehene  abscheuliche  Angst  (ribrezzo)  zurück,  die  ich 
eines  Tages  in  meiner  Jugend  erlebt  hatte,  als  ich  im  Adriatischen 
Meer  schwamm  und  wenige  Armlängen  von  meiner  nackten  Brust 
entfernt  den  dunklen  Rücken  eines  Delphins  aus  dem  wogenden 
Meer  auftauchen  sah.»  Das  Gefühl  der  Wellenbewegung  im  Traume 
war  also  unmittelbar  mit  dem  Angsterlebnis  gekoppelt. 

Diese  Furcht  vor  der  Verletzung  des  eigenen  Körpers ,  die  schon  den 
Vollsichtigen  stark  beunruhigt,  spielt  in  den  unbewußten  Schichten 
des  Blinden  eine  beherrschende  Rolle,  wie  die  Analyse  seiner 
Träume  immer  wieder  zeigt.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Reaktion, 
die  Panse  «vitale  Angst»  nennt  und  als  ein  «phylogenetisch  altes 
Schutzsignal»  betrachtet  (194,  S.  63-69). 
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Viele  Blinde,  die  dank  ihrem  tapferen  Verhalten  meinten,  sie 
hätten  keine  Angst,  mußten  in  der  Traumanalyse  stets  von  neuem 
erkennen,  daß  sie  in  ständiger  Lebensangst  schwebten,  die  über¬ 
kompensiert  oder  verdrängt  ist. 

Die  Angst  tritt  mit  besonderer  Dynamik  in  der  Umbruchszeit 
auf  und  wird  dann  auch  besonders  stark  verdrängt.  In  dieser  Über¬ 
gangskrise  wird  der  Erblindete  zunächst  zwischen  Leben  und  Tod 
hin-  und  hergerissen,  er  ist  sich  nicht  klar  darüber,  ob  er  weiter 
existieren  oder  sterben  möchte.  In  dieser  entscheidenden  Epoche 
seines  Lebens  «schwindelt  dem  Herzen  vor  seinem  doppelten  Wil¬ 
len»  (Nietzsche).  Solch  eine  ambivalente  Affektdynamik  und  Ver¬ 
drängung  des  Gedankens  vom  lebensimmanenten  Tode  vermehrt 
die  Angstgefühle.  Besonders  jene  Blinde  neigen  zur  Angst,  die 
infolge  der  Kontaktstörungen  nicht  fähig  sind,  sich  einem  voll¬ 
gültigen  Gegenüber  zu  offenbaren;  wichtig  ist  die  Erkenntnis,  daß 
die  Unmöglichkeit  des  Sich-offenbaren-könnens  ohne  weiteres  die 
Entwicklung  personaler  Werte  verhindert. 

Häufig  wird  die  Angst  als  eine  körperliche  Beengtheit  erfahren, 
dies  kommt  bereits  im  Wort  zum  Ausdruck,  denn  Angst  ist  vom 
lateinischen  «angustia»  abgeleitet  und  bedeutet  «Enge».  Sie  engt 
das  Leben  ein  und  nimmt  ihm  die  Möglichkeit  seiner  vollen  Ent¬ 
faltung;  dieses  Lebensgefühl  der  Angst  wird  beim  Blinden  dadurch 
verstärkt ,  daß  die  Funktion  der  vegetativen  Regulationen  durch  eine  Fehl¬ 
steuerung  der  übergeordneten  fentren  im  fwischenhirn-Hypophysen-System 
als  Folge  des  Ausfalles  von  Lichtreizen  (siehe  B  2)  überaus  einge-engt  ist. 
Hierdurch  sind  dem  Blinden  engere  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit 
als  dem  Sehenden  gesetzt,  falls  keine  kompensatorischen  Maß¬ 
nahmen  ergriffen  werden  (siehe  J). 

Im  Zusammenhang  mit  dem  psychophysischen  Bewußtwerden 
der  Lebenskraft  des  Menschen  steht  auch  die  Tatsache,  daß  im 
Volksbewußtsein  Alter,  Blindheit  und  Todesnähe  als  eine  zusam¬ 
mengehörige  Trias  empfunden  werden.  In  Märchen  wird  Blindheit 
als  Vorbote  des  Todes  angesehen  und  umschreibt  die  Hilflosigkeit 
des  Alters;  sie  wird  als  ein  äußerstes  Maß  von  Unglück  betrachtet 
(32,  S.  275-276). 

Erlebt  der  körperlich  gesunde  und  als  normal  einzuschätzende 
Mensch  die  «Angst  zwar  ständig ,  aber  doch  nur  am  Rand ,  in  all  sein 
Erleben  hineintönend,  aber  doch  nur  wie  einen  Farbschimmer  vom 
Horizont  seines  Daseins  her»  (203,  S.  95),  so  wird  der  Blinde  von 
der  Angst  zentral  beherrscht,  und  sie  steht  dauernd  wie  ein  dro- 
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hendes  Unwetter  über  ihm.  Der  amerikanische  Blindenpsychologe 
Cutsforth  nennt  die  Blindheit  einen  «adäquaten  Ausdruck  der 
Angst»  (122). 

Vergrößert  wird  die  Angst  fernerhin  durch  die  Schuldgefühle, 
die  der  Blinde  stärker  erlebt  als  der  Sehende,  wie  wir  nun  ausführen 
werden. 

6.  Schuldgefühle  im  Traum 

In  inniger  Vergesellschaftung  mit  der  Angst  machen  sich  in 
den  Träumen  der  Blinden  Schuldgefühle  bemerkbar,  die  im  all¬ 
gemeinen  bedeutend  massiver  sind  als  bei  den  übrigen  Menschen. 
Bevor  wir  hierauf  eingehen,  sei  darauf  hingewiesen,  daß  das  Ge¬ 
wissen  bei  der  Entstehung  von  Schuldgefühlen  entscheidend  be¬ 
teiligt  ist;  das  Gewissen  selbst  ist  weder  allein  psychologisch  noch 
biologisch  erklärbar,  sondern  in  der  Transzendenz  verankert,  und 
zwar  wird  Gewissen  eher  erfühlt  als  rational  begriffen.  So  begegnet 
uns  auch  Schuld  in  direkter  Bedeutungsevidenz  wie  als  Schuld- 
gefühl.  Wird  die  Stimme  des  Gewissens  nicht  beachtet,  sind  Schuld¬ 
gefühle  die  unausbleibliche  Folge.  Es  gibt  nun  Schuld gefühle  wegen 
einer  schuldhaften  Tat  oder  Unterlassung  und  wegen  existentieller 
Schuld,  die  aus  Verirrungen  des  Lebensentwurfes  resultiert.  Aus 
den  Schuldgefühlen  entwickelt  sich  eine  Komplexität  von  Ver¬ 
drängungen,  Selbsttäuschungen  und  Affektspaltungen,  Angstge¬ 
fühle  entstehen,  die  organische  Persönlichkeitsentfaltung  sistiert  und 
die  Möglichkeit  der  Selbstwerdung  entschwindet.  Wie  Schuld¬ 
gefühle.  den  Menschen  verfolgen  und  ihn  in  eine  Panik  bringen 
können,  die  zuweilen  im  Suicid  endet,  ist  eindrucksvoll  bildhaft 
dargestellt  in  den  Erinnyen,  die  von  der  Unterwelt  her  -  aus  den 
tiefen  Schichten  der  Person  -  den  Schuldigen  bereits  im  Leben 
strafend  und  unerbittlich  verfolgen.  Den  drohenden  Charakter 
dieser  Furien  erkennt  man  daran,  daß  sie  in  schwarze  Gewänder 
gehüllt  sind,  Geißeln  und  Fackeln  in  den  Händen  tragen  und 
Schlangen  statt  Haare  besitzen.  Sie  verfolgen  den  Ruhelosen,  bis 
er  erschöpft  zusammenbricht.  Der  Schuldige  widersetzt  sich  seiner 
Selbstentfaltung,  und  dies  wird  wiederum  als  angsterfüllte  Schuld 
erlebt.  Als  Folge  des  schlechten  Gewissens  tritt  die  Zensur  in  Kraft, 
die  der  seelische  Repräsentant  der  Transzendenz  ist.  Wird  die 
Stimme  des  Gewissens  überhört,  schaltet  sich  die  Zensur  ein,  durch 
die  einmal  die  unmoralische  Tat  gehemmt  und  zum  anderen  die 
Erinnerung  an  sie  durch  Verdrängung  vermieden  wird.  Die  Zensur 
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sucht  das  Bekennen  und  die  Reue  zu  verhindern.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  eine  vordringliche  Aufgabe  der  psychotherapeu¬ 
tischen  Behandlung,  einen  Abbau  der  Zensur  vorzunehmen,  damit 
ein  Bekennen  und  Bereuen  möglich  wird.  Die  Schuld  kann  ver¬ 
arbeitet  werden,  und  einer  Umorientierung  steht  nun  nichts  mehr 
im  Wege. 

Als  einfaches  Beispiel  der  Warnung  vor  schuldhaftem  Verhal¬ 
ten  sei  der  Traum  eines  27jährigen  Blinden  angeführt,  der  im  ersten 
Lebensjahr  sein  Augenlicht  verloren  hat :  «Ich  fühle  mich  von  einem 
Hund  verfolgt,  der  bellt  und  mich  zwickt.»  Bei  der  Analyse  kommt 
der  Träumer  darauf,  daß  er  von  seinem  Führhund  gebissen  wird, 
weil  er  sich  zu  streng  ihm  gegenüber  gezeigt  hat. 

Auch  im  Wachzustand  sind  die  Schuldgefühle  der  Blinden  in  der  Regel 
stärker  als  bei  Sehenden.  Die  Gründe  hierfür  liegen  in  folgendem :  der 
Blinde  beschäftigt  sich  mehr  mit  sich  selbst ,  da  er  infolge  seiner  Licht- 
losigkeit  von  äußeren  Eindrücken  weniger  abgelenkt  wird;  deshalb 
legt  er  sich  bewußt  und  unbewußt  mehr  Rechenschaft  über  sein 
Handeln  ab  und  bemerkt,  daß  seine  Tunsformen  oft  nicht  mit 
seinem  Ideal  von  sich  selbst  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Denn  die 
Intensität  der  Schuldgefühle  steht  mit  der  Helligkeit  des  Bewußt¬ 
seins  in  Relation.  Der  Sehende  hingegen  wird  durch  die  Herrschaft  des 
optischen  Sinnes  zur  Oberflächlichkeit  erzogen.  Der  Normalsichtige  sieht 
lediglich  dasjenige  deutlich,  was  sich  im  Fixierpunkt  befindet,  und 
nur  einigermaßen  deutlich,  was  auf  dem  Horopterkreis  liegt,  der 
bekanntlich  durch  den  Fixationspunkt  und  die  beiden  Knotenpunkte 
bestimmt  wird.  Alles  was  peripher  davon  gelegen  ist  -  und  dies  ist 
der  unvergleichlich  größere  Bezirk  des  Wahrnehmbaren  —  ist  un¬ 
scharf  und  unklar.  Diese  Tatsache  ist  ihm  nicht  einmal  bewußt, 
denn  er  hat  ja  stets  den  Eindruck,  daß  sein  gesamtes  Blickfeld  von 
ihm  deutlich  erfaßt  wird.  Der  Schielende  lernt  sogar  instinktiv 
(zwecks  Vermeidung  der  sonst  störenden  Doppelbilder),  das  stra¬ 
hierende  Auge  auszuschalten,  so  daß  ein  irreparabler  Hemmungs¬ 
vorgang  der  Sehfunktion  der  ausgeschalteten  Retina  eintreten 
kann.  Er  nimmt  dann  tatsächlich  noch  viel  weniger  von  seinem 
Blickfeld  auf  als  der  Normalsehende. 

-  |  Hinzu  kommt,  daß  durch  die  «Technisierung  der  Sinnes  Werk¬ 
zeuge»  und  durch  «das  Beweglichwerden  der  Netzhaut»  (Photo¬ 
technik)  (213)  der  Mensch  wahrnehmen  kann,  ohne  daß  er  per¬ 
sönlich  anwesend  ist.  Der  Blickpunkt,  von  dem  der  Aufnehmende 
die  Dinge  und  Vorgänge  gesehen  hat,  wird  auch  für  ihn  maß- 
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geblich;  er  gewinnt  aber  den  Eindruck,  als  wenn  er  selbst  dabei 
gewesen  wäre.  Die  hierdurch  entstehende  Oberflächlichkeit  über¬ 
trägt  sich  auf  die  gesamte  Charakterhaltung  des  Sehenden.  Er 
übersieht  in  optischer,  aber  auch  in  charakterlicher  Hinsicht  vieles, 
während  der  Blinde  die  Erkenntnisse  seiner  verbliebenen  Sinne 
genauestens  auswerten  muß,  um  so  gültig  wie  irgend  möglich 
existieren  zu  können.  Da  der  Blinde  insofern  alles  genauer  nimmt ,  wird 
er  empfindsamer ,  nicht  bloß  der  Umwelt,  sondern  auch  seinem  eigenen 
Gewissen  gegenüber. 

Ferner  erwachen  im  Zustand  der  optischen  Isolierung  die 
inneren  Stimmen,  die  sich  bis  zur  Selbstquälerei  steigern  können. 
Jeder,  der  einmal  ein  nächtliches  Spähtruppunternehmen  mitge¬ 
macht  hat,  weiß,  um  wieviel  stärker  Schuldgefühle  aus  der  Tiefe 
des  Inneren  herauf  branden  als  bei  Tage.  Auch  wer  während  fried¬ 
licher  Zeiten  in  stockfinsterer  Nacht  durch  Feld  und  Wald  einen 
längeren  Weg  zurücklegen  mußte,  kennt  das  Gefühl  der  aufkom¬ 
menden  Schuld,  die  stets  mit  Angst  verkettet  ist. 

Infolge  dieser  Isoliertheit ,  hervorgerufen  durch  die  fehlende  visu¬ 
elle  Kommunikation,  tritt  nun  bei  Blinden  das  Schuldgefühl  noch  deut¬ 
licher  hervor ,  das  durch  ihr  verfeinertes  Gewissen  sowieso  schon  ver¬ 
stärkt  wurde. 

Aus  allen  diesen  Gründen  spürt  der  Blinde  viel  mehr  als  der 
Sehende  seine  Schuldgefühle ,  die  nach  erfolgter  Verdrängung  dann  in  den 
Träumen  lebendig  werden.  Dies  gilt  ganz  besonders  für  solche  Blinde, 
die  durch  eigenes  oder  fremdes  Verschulden  ihr  Augenlicht  verloren 
haben.  Hierauf  hat  auch  Wanecek  hingewiesen  und  gezeigt,  welche 
Scham  ein  Jugendlicher  im  Traume  empfand,  der  durch  ein  Spreng- 
unglück  seine  Sehkraft  eingebüßt  hatte.  Dieser  Knabe  erzählte,  daß 
er  auf  dem  Wege  zum  Arzt  anstelle  seines  normalen  Kopfes  plötz¬ 
lich  einen  Schweinskopf  gehabt  hätte;  er  wäre  ganz  schmutzig 
gewesen,  mit  verkrusteten  und  verlausten  Haaren.  Der  Arzt  hätte 
die  Läuse  auf  dem  Kopf  verbrennen  wollen.  Um  dieser  Behandlung 
auszuweichen,  wäre  er  davongelaufen.  «Auf  dem  Heimweg  haben 
mich  wieder  Leute  gesehen,  und  ich  schämte  mich  furchtbar,  so 
daß  ich  von  der  Straße  wegging  und  den  unbelebten  Weg  hinter 
den  Häusern  wählte»  (28,  S.  14).  Solche  teils  anthropomorphe,  teils 
theriomorphe  (tiergestaltige)  Mischwesen  (z.  B.  auch  Meerjung¬ 
frau,  Sphinx)  sind  uns  aus  Träumen,  Sagen  und  Märchen  wohl 
vertraut.  Das  soeben  berichtete  Traumerleben  zeigt,  daß  sich  der 
Knabe  wie  ein  unsauberes  Tier  aus  der  Gemeinschaft  der  Men- 
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sehen  schuldhaft  ausgestoßen  fühlt.  Ist  doch  das  Schwein  in  man¬ 
chen  Kulturen  ein  Archetypus,  das  z.  B.  von  den  Juden  und  Mo¬ 
hammedanern,  ja  bereits  im  syrisch-babylonischen  Adoniskult  als 
unrein  angesehen  wird.  In  diesem  Zusammenhang  sei  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  Christus  den  «unreinen  Geist»  eines  Besessenen  in 
die  Säue  fahren  ließ  (Lukas  8,  26-39).  Gemäß  dem  deutschen 
Volksglauben  werden  oft  «Menschen,  die  eine  Schuld  auf  sich 
geladen»  haben,  zur  Strafe  in  Schweine  verwandelt  (41,  Spalte 
1471-1474).  Selbst  dem  im  deutschen  Sprachgebiet  viel  verwen¬ 
deten  vulgären  Schimpfwort  «Du  Schwein»  inhäriert  oft  auch  eine 
innere  Unsauberkeit  und  eine  Ausgliederung  aus  der  Sozietät  auf 
Grund  eines  schuldhaften  Verhaltens. 

7.  Der  Traum  als  vikariierender  Gesichtssinn 

Außer  den  bisher  aufgezeigten  Charakteristika  der  affektiven 
Träume  konnten  wir  beobachten,  daß  Träume  der  Blinden  in  um¬ 
fangreicherem  Maße  intellektuelle  Leistungen  aufweisen  als  die  der 
Sehenden. 

Diese  Seite  der  Träume  ist  bisher  ganz  allgemein  stark  ver¬ 
nachlässigt  worden,  weil  sie  bei  der  Behandlung  von  Neurosen 
kaum  eine  Rolle  spielt.  Zu  welch  hohen  Leistungen  der  mensch¬ 
liche  Geist  im  Traum  jedoch  fähig  ist,  zeigen  mannigfache  Bei¬ 
spiele.  Es  sei  hier  lediglich  an  Kekule  erinnert,  der  im  Traume  den 
Benzolring  dadurch  entdeckte,  daß  er  neben  den  herumtanzenden 
Atomen  eine  Schlange  bemerkte,  die  sich  selbst  in  das  Schwanzende 
biß  und  ihn  dadurch  auf  die  ringförmige  Anordnung  der  Atome 
hinwies. 

Ähnliche  Fortsetzungen  des  wachen  Denkens  im  Traum  sind  häufig  bei 
Blinden  festzustellen ,  denen  Menschen  und  Gegenstände,  mit  denen 
sie  tagsüber  in  Berührung  gekommen  sind,  während  des  Traumes 
in  unveränderter  Weise  optisch  vorgeführt  werden.  Meist  werden 
einzelne  Besonderheiten ,  die  ihnen  im  Bewußtsein  entgangen  sind, 
ergänzend  im  Traum  wahrgenommen.  Diese  Beobachtungen  machten 
auch  Chevigny  und  Braverman  (120,  S.  136,  137).  Dem  erst¬ 
genannten  Autor,  einem  Blinden,  fielen  im  Traum  besonders  die 
Augengläser  eines  Mannes  auf,  mit  dem  er  kurz  zuvor  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  bekannt  geworden  war.  Die  Tatsache,  daß  dieserjMann 
eine  Brille  trug,  war  ihm  bei  der  realen  Begegnung  verständlicher¬ 
weise  entgangen.  Der  blinde  Autor  gibt  hierfür  folgende  Erklärung. 
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Der  Mann  blickte,  während  er  sprach,  oft  von  dem  Material  empor, 
das  auf  dem  Tisch  lag.  Eine  Person,  die  Augengläser  trägt,  pflegt 
den  Kopf  viel  ruckartiger  zu  heben  als  jemand,  der  keine  Brille 
benutzt.  Durch  das  plötzliche  Heben  des  Kopfes  ändert  sich  die 
Stimme  merkbarer  als  bei  langsamer  Veränderung  der  Kopflage. 
Der  Autor  selbst  hätte  zuvor  niemals  geglaubt,  daß  solche  geringen 
Nuancierungen  vom  Unbewußten  wahrgenommen  werden,  wäh¬ 
rend  sie  dem  Bewußtsein  entgehen.  Zu  diesem  Vorgang  kommen¬ 
tiert  er,  daß  die  Korrektur  zwar  auf  akustischem  Wege  vor  sich 
gegangen  war,  daß  sie  dann  aber  visualisiert  wurde.  Ein  andermal 
träumte  der  Autor  von  einem  Bekannten,  der  ein  Paar  Schuhe  mit 
abgetretenen  Hacken  trug.  Am  vorhergegangenen  Nachmittag 
hatte  er  diesen  Freund  einen  zementierten  Korridor  entlang  gehen 
gehört,  ohne  wahrgenommen  zu  haben,  daß  seine  Schuhe  repara¬ 
turbedürftig  waren.  Auch  in  diesem  Falle  perzipierte  das  Ohr  einen 
Vorgang,  der  erst  im  Traume  apperzipiert  und  dann  visualisiert 
wurde. 

Es  ist  offensichtlich,  daß  die  soeben  angeführten  Traumerleb¬ 
nisse  in  erster  Linie  Reales  betreffen,  eine  Beobachtung,  die  man 
zuweilen  auch  bei  der  Analyse  von  Träumen  sehender  Menschen 
macht;  hierauf  hat  unter  anderen  Schultz-Hencke  hingewiesen 
(203).  Es  findet  hier  eine  Nachholung  des  Nicht-zu-Ende-gedachten 
statt.  Oft  ist  nämlich  der  Blinde  im  Verzug  einer  Unterhaltung 
oder  Tätigkeit  gezwungen,  sich  gewissermaßen  nebenbei,  aber  doch 
intentional  eine  optische  Vorstellung  von  denjenigen  Menschen  zu 
machen,  mit  denen  er  berufliche  Verbindung  oder  private  Kom¬ 
munikation  aufnimmt,  vor  allem,  wenn  die  Verhandlungs-  oder 
Gesprächspartner  ihm  noch  wenig  bekannt  sind  oder  bislang  sogar 
unbekannt  waren.  In  der  Realität  des  Lebens  stehen  ihm  oft  nur 
wenige  Augenblicke  zur  Verfügung,  in  denen  er  auf  Grund  des 
mit  den  nicht-optischen  Sinnen  Wahrgenommenen  sich  blitzartig 
ein  Bild  von  der  Wirklichkeit  machen  muß.  Dabei  wird  infolge 
anderweitiger  Aufmerksamkeitsanspannung  Perzipiertes  zuweilen 
nicht  voll  ausgeschöpft.  Dies  geschieht  dann  erst  im  Traume,  in  dem 
der  «Tagesrest»  ergänzt  wird.  Die  möglichst  wirklichkeitsgetreue 
optische  Vorstellung  von  Menschen  und  Dingen  ist  für  den  Blinden 
unter  bestimmten  Begebenheiten  ungemein  wichtig,  weil  er  weit¬ 
gehend  unabhängig  von  fremder  Hilfe  existieren  möchte.  Er  sucht 
vor  allem  falsche  Vorstellungen  zu  vermeiden,  um  sich  nicht  der 
Gefahr  auszusetzen,  unrichtige  Schlüsse  zu  ziehen,  die  dann  Unan- 
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nehmlichkeiten  und  Peinlichkeiten  zur  Folge  haben  können.  Dieses 
Problem  läßt  sich  zwar  niemals  vollständig  lösen  und  kann  auch 
nicht  gelöst  werden,  aber  dennoch  ist  der  Blinde  mit  ganzer  Kraft 
bemüht,  die  Realitäten  so  genau  und  so  selbständig  wie  möglich  zu 

erfassen.  Dank  dieser  Intention  können  Blindenträume  hervor- 

* 

ragende  intellektuelle  und  intelligente  Leistungen  hervorbringen. 
Bei  einem  derartigen  Vorgang  wird  im  allgemeinen  unverarbeitet 
gebliebenes  Wissen  herangezogen  und  neuen  Erkenntnissen  dienst¬ 
bar  gemacht.  Erstaunlich  ist,  daß  im  Bewußtsein  durchaus  eine 
Amnesie  bestehen  kann,  während  im  Unbewußten  eine  Hyper- 
mnesie  vorhanden  ist.  Darüber  hinaus  ist  es  möglich,  daß  das  zur 
Auswertung  aus  dem  Unbewußten  herangezogene  Wissen  nach 
dem  Traum  dem  Bewußtsein  verborgen  bleibt;  zuweilen  konnten 
wir  allerdings  beobachten,  daß  es  ihm  erschlossen  wird.  Die  gedank¬ 
lichen  Leistungen,  die  auf  objektgetreue  Vorstellungen  hinzielen, 
stehen  nicht  im  Widerspruch  zu  den  bereits  erwähnten  schemati¬ 
sierten  und  siegelhaften  Bildern  in  Träumen  der  Blinden  (G  3), 
weil  es  sich  dort  um  Vorstellungen  handelt,  die  für  die  exakte 
Erfassung  unwichtig  sind;  z.  B.  ist  es  für  Blinde  im  allgemeinen 
völlig  gleichgültig,  ob  sie  an  Häusern  Vorbeigehen,  die  eine  glatte 
oder  verzierte  Fassade,  ein  steiles  oder  flaches  Dach  besitzen. 

Die  Voraussetzung  für  die  gedanklichen  Leistungen  des  Trau¬ 
mes  ist  eine  geringe  Schlaftiefe,  da  in  solch  einem  Zustand  die 
Traumvorgänge  bewußtseinsnäher  sind  und  stärker  intellektuell 
beeinflußt  werden  können;  die  Fortsetzung  des  wachbewußten 
Denkens  ist  dann  erleichtert.  Nun  ist  uns  bekannt,  daß  das  Schlafen 
der  Blinden  im  allgemeinen  wesentlich  flacher  ist  als  das  der  Sehen¬ 
den  (B  2),  so  daß  gute  Prämissen  für  das  Hineinwirken  des  Wach¬ 
denkens  in  den  Traum  gegeben  sind.  Selbstverständlich  stehen  die 
geistigen  Leistungen  des  Traumes  in  enger  Relation  mit  dem  gei¬ 
stigen  Vermögen  des  träumenden  Blinden. 

Träume  der  geschilderten  Art  können  dem  Blinden  bei  der 
Bewältigung  des  realen  Lebens  gute  Hilfe  leisten,  indem  sie  ein 
realitätsbezogenes  Denken  entfalten  und  die  gewonnenen  Erkennt¬ 
nisse  bei  Früh-  und  Späterblindeten  visualisieren,  so  daß  dann  der 
Traum  vikariierend  für  den  Gesichtssinn  eintritt. 

8.  Träume  als  kombinierende  Phantasie 

Während  sich  die  soeben  behandelten  Träume,  die  mit  Hilfe 
der  Visualisierung  den  Früh-  und  Späterblindeten  zu  neuen  Er- 
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kenntnissen  des  realen  Lebens  zu  führen  vermögen,  auf  Vergange¬ 
nes  und  Gegenwärtiges  beziehen,  soll  nunmehr  auf  Träume  ein¬ 
gegangen  werden,  in  denen  Zukünftige  durch  die  kombinierende 
Phantasie  erschlossen  wird.  Schon  manche  vollsichtige  Menschen 
berichten  in  gewissen  Abständen  von  sogenannten  Wahrträumen, 
in  denen  sie  Erlebnisse  haben,  die  später  «in  Erfüllung  gehen». 
Die  Häufigkeit  des  Auftretens  dieses  Phänomens  ist  bisher  nicht 
untersucht  worden.  Ich  habe  aber  den  Eindruck  gewonnen,  daß  es 
bei  Blinden  öfter  zu  finden  ist  als  bei  den  übrigen  Menschen.  Dies 
erscheint  ganz  natürlich ;  denn  der  Blinde  ist  bereits  im  Wachbewußt¬ 
sein  gezwungen ,  vieles,  was  er  nicht  sehen  kann,  was  jedoch  die  übri¬ 
gen  Menschen  ohne  weiteres  mit  den  Augen  erkennen  können, 
kombinierend  mit  Hilfe  seiner  Phantasie  zu  erschließen.  Er  muß  viel  mehr 
sinnieren  und  seine  «Erlebnisse  gewissermaßen  wiederkäuen»,  wie 
es  der  im  Alter  erblindete  französische  Ophthalmologe  Javal  dra¬ 
stisch  ausgedrückt  hat  (135,  S.  112).  Allein  wenn  der  Blinde  eine 
Ortsveränderung  vornehmen  will,  muß  er  vorauszusehen  versuchen, 
welche  Hindernisse  ihm  in  den  Weg  treten  könnten.  Was  der 
Sehende  mit  einem  Blick  der  Augen  vollzieht,  und  zwar  fast  mecha¬ 
nisch,  erfordert  beim  Blinden  einen  Akt  des  Überlegens.  Sein  pro- 
spektivisches  Denken  ist  also  schon  in  denjenigen  Verrichtungen 
geschult,  die  er  tagtäglich  zu  vollführen  hat.  Was  er  im  wachen 
Nachdenken  nicht  erschließt ,  kann  sein  Unbewußtes  kombinieren  und  ihm  das 
Ergebnis  im  Traume  zeigen.  Häufig  geschieht  dies  in  Form  der  «per¬ 
spektivischen  Fortsetzung»  (193,  S.  127)  einer  aktuellen,  unbewußt 
gebliebenen  Wahrnehmung.  Solche  Träume  erscheinen  bei  Sehen¬ 
den  nicht  in  irgendwelchen  beliebigen  Situationen,  sondern  in  kri¬ 
tischen  Augenblicken  und  in  Zeiten  der  Gefahr.  Besonders  wenn 
die  Selbsterhaltung  auf  dem  Spiele  steht,  pflegen  sie  aufzutreten 
(193,  S.  157).  Von  diesem  Blickpunkt  aus  ist  es  verständlich,  daß 
Blinde,  die  bedeutend  einsatzbereiter  um  ihre  Selbsterhaltung 
ringen  müssen  als  Sehende,  prospektive  Träume  produzieren.  Der 
folgende  Traum  bezieht  sich  zwar  nicht  auf  die  Selbsterhaltung, 
wohl  aber  auf  die  Sorge  um  die  Gesundheit  seiner  unmittelbaren 
menschlichen  Umwelt,  auf  die  ja  der  Amaurotiker  mehr  als  jeder 
andere  angewiesen  ist.  Ein  Blinder  des  zweiten  Weltkrieges  be¬ 
richtete  mir,  daß  er  seit  Verlust  seines  Augenlichtes  im  Traume 
seine  ihm  nahestehenden  Verwandten  oder  mit  ihm  arbeitenden 
Kollegen  dann  als  krank  erlebe,  wenn  sie  einige  Tage  später  wirk¬ 
lich  von  einem  Leiden  befallen  werden.  Diese  Fähigkeit  störe  ihn 
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sehr,  da  er  dann  unruhig  werde  und  nicht  recht  wisse,  ob  er  dem 
Betreffenden  davon  Mitteilung  machen  solle.  Durch  gemeinsame 
Untersuchung  und  Beobachtung  kamen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß 
er  schon  vorher  die  Prodromalerscheinungen,  die  für  Vollsichtige 
nicht  erkennbar  sind,  mit  Hilfe  seines  feineren  Sensoriums  unbe¬ 
wußt  wahrnimmt  und  verarbeitet.  Der  Blinde  ist  ja  in  der  Lage, 
feinste  Nuancierungen  in  Lautheit,  Stimmfülle  und  -höhe,  Sprech¬ 
tonlage,  -tempo  und  -melos,  Klangfarbe,  Artikulation,  Akzentu¬ 
ierung,  Pausengestaltung,  Rhythmus  und  Sprechgestaltung  zu  regi¬ 
strieren  (124).  Er  erkennt  an  der  Stimme  die  Stimm-ung,  ja  er 
versucht  zuweilen  sogar  die  Art  des  Leidens  aus  der  Sprechweise  zu 
erfahren  (124,  S.  72).  Es  gibt  viele  Blinde,  die  am  Gang  ihrer  Mit¬ 
menschen  feststellen  können,  wie  ihre  Befindlichkeit  ist.  Hierüber 
berichtet  die  blinde  Amerikanerin  Helen  Keller:  «Oft  verraten 
Schritte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Charakter  und  Stimmung 
des  Sehenden.  Ich  fühle  in  ihnen  Festigkeit  und  Unentschlossenheit, 
Übereilung  und  Bedacht,  Tätigkeit  und  Faulheit,  Ermüdung  und 
Sorglosigkeit,  Furchtsamkeit,  Ärger  und  Kummer.  Besonders  an 
Personen,  mit  denen  ich  vertraut  bin,  bemerke  ich  diese  Stimmun¬ 
gen  und  Charakterzüge»  (136,  S.  12).  Fernerhin  liegt  eine  Beobach¬ 
tung  vor,  daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  Blinde  mit  Hilfe  ihres 
Gehörs  imstande  sind,  die  Zahl  der  in  ein  Zimmer  eintretenden 
Personen  richtig  anzugeben  (3,  S.  79).  Solche  Wahrnehmungen 
werden  oft  unbewußt,  ohne  Einschaltung  des  wachen  Denkens 
getätigt;  hieraus  werden  mit  Hilfe  der  phantasiemäßigen  Kombina¬ 
tionsfähigkeit  Schlüsse  gezogen,  die  auf  die  Zukunft  gerichtet  sind. 
Für  dieses  Geschehen  sind  im  Traum  günstige  Voraussetzungen  ge¬ 
geben,  weil  die  wohl  geübte  kombinierende  Phantasie  des  Blinden 
im  Traumbewußtsein  durch  andere  Eindrücke  weniger  gestört  wird, 
als  es  im  Wachbewußtsein  der  Fall  ist.  Außerdem  sind  im  Traume 
die  Schranken,  die  zwischen  den  einzelnen  psychischen  Instanzen 
vorhanden  sind,  weitgehend  aufgehoben,  so  daß  sich  die  kombi¬ 
nierende  Phantasie  frei  zu  entfalten  vermag.  Sie  kann  unbemerkt 
Wahrgenommenes  heranziehen,  verarbeiten  und  auswerten,  ob¬ 
wohl  es  dem  Wachbewußtsein  entzogen  sein  mag.  Sie  kann  aus 
vergangenem  und  gegenwärtigem  Geschehen,  das  in  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  vorliegenden  Ereignis  steht,  das  Wissen  erweitern, 
und  deshalb  ist  ihr  eine  genauere  Vorausschau  des  zukünftigen  Entwick¬ 
lungsganges  möglich ,  als  es  im  zielgerichteten  Wachbewußtsein  ge¬ 
geben  ist.  Die  kombinierende  Phantasie  kann  also  ungehindert  und 
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wissensvermehrt  schöpferisch  tätig  sein  und  vorausdenken  im  Sinne 
einer  Vorausberechnung,  wie  etwa  der  Astronom  mit  Hilfe  der 
Auswertung  vergangener  Beobachtungen  auch  zukünftige  Ereig¬ 
nisse,  wie  z.  B.  eine  Mondfinsternis,  auf  Stunde  und  Minute  genau 
vorauszusagen  in  der  Lage  ist.  Da  der  Traum  in  solchen  Fällen 
bevorstehende  Entwicklungen  vorwegnimmt,  kann  man  hier  nicht 
von  prophetischen  und  hellseherischen  Träumen  sprechen,  für  die 
charakteristisch  ist,  daß  sie  sich  mit  den  uns  vertrauten  Erkennt¬ 
nissen  und  Verfahren  nicht  erklären  lassen.  Bei  oberflächlicher  Be¬ 
trachtung  des  oben  Beschriebenen  scheint  es,  daß  dem  Blinden 
übernatürliche  Kräfte  zur  Verfügung  ständen,  deren  Kompositio¬ 
nen  indessen  hauptsächlich  durch  die  kombinierende  Phantasie 
geschaffen  wurden.  Inwieweit  echte  parapsychologische  Phäno¬ 
mene  in  Träumen  der  Blinden  auftreten,  wird  in  einem  der  näch¬ 
sten  Abschnitte  (D  10)  behandelt. 

9.  Träume  mit  Transformierung  des  Akustischen  in  andere 
Formen  der  Sinneswahrnehmung 

Beim  Normalsichtigen  sind  akustische  Eindrücke  im  Traum 
bedeutend  seltener  als  optische  Vorstellungen.  Entweder  sieht  der 
Sehende  im  Traume  die  Menschen  reden,  indem  er  bemerkt,  daß 
sie  ihre  Lippen  bewegen  oder  entsprechende  Gesten  dazu  ausführen, 
oder  er  hört  Worte  bzw.  kurze  Sätze,  die  meist  recht  verwaschen 
sind. 

Besonders  eindrucksvolle  akustische  Traumerlebnisse  pflegen  bei 
Sehenden  dadurch  zu  entstehen,  daß  kleine  reale  Schallreize  ver¬ 
stärkt  und  in  illusionärer  Weise  umgedeutet  werden.  Zum  Beispiel 
kann  das  Knarren  der  Bettstelle,  das  durch  Bewegungen  des  Schla¬ 
fenden  verursacht  wird,  als  Zusammenkrachen  eines  Gebäudes  oder 
das  Räuspern  des  Ehegatten  als  Explosionsgeräusch  eines  Pulver¬ 
magazins  umgehört  werden. 

Völlig  andere  Beobachtungen  lassen  sich  beim  nicht-sehenden 
Menschen  machen.  Wenn  im  Traume  eines  Blinden  ein  lautes 
Geräusch,  etwa  ein  Knall,  akustisch  in  Erscheinung  treten  müßte, 
pflegt  dies  zu  unterbleiben,  und  an  die  Stelle  des  Auditiven  tritt 
eine  optische  Erscheinung  oder  ein  anderes  Phänomen.  Einige 
Beispiele  mögen  dies  erhellen. 

Als  ein  amerikanisches  blindes  Kind  von  einem  Schwärmer 
(fire-cracker,  Feuerwerkskörper)  träumte  und  ihn  explodieren  sah, 
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hörte  es  nicht  den  Knall  im  Traum,  sondern  sah  das  Wort  «Bang» 
geschrieben,  so  wie  man  in  amerikanischen  Zeichnungen  diesen 
Vorgang  auszudrücken  pflegt  (147,  S.  54). 

Sehr  dramatisch  und  aufschlußreich  ist  die  Schilderung  eines 
Kriegsblinden,  der  eine  Explosion  im  Traume  erlebt.  Das  für  unsere 
Betrachtung  Wichtigste  sei  aus  diesem  Traume  mitgeteilt. 

«Von  der  Schule  werde  ich  zu  einem  Wallgraben,  der  entlang 
einem  Waldrand  läuft,  geführt.  Um  mich  herum  geht  ein  fieber¬ 
haftes  Hasten.  Ich  stehe  untätig  herum  und  weiß  nicht,  was  hier 
geschieht.  Junge  Burschen  in  meinem  Alter  rennen  mit  Artillerie¬ 
granaten  herum,  die  sie  dann  auf  einen  Haufen  zusammenwerfen. 
Die  Geschosse  werden  immer  größer,  schließlich  schleifen  sie  Brok- 
ken  von  der  Länge  eines  Hauses  heran.  , Mensch,  was  soll  das  bloß 
bedeuten?4  frage  ich  mich.  Da  drängt  sich  mir  wie  mit  einem 
Schlage  die  Antwort  auf:  ich  taumle,  versuche  mich  irgendwo  fest¬ 
zuhalten,  scheine  wahnsinnig  zu  werden.  Ja,  jetzt  weiß  ich  es,  was 
das  bedeutet:  das  ist  das  Ende!  Sie  schichten  die  Granaten  auf,  um 
uns  alle  miteinander  in  die  Luft  zu  sprengen.  Ich  muß  einen  Ret¬ 
tungsversuch  geplant  haben,  denn  ich  bin  nicht  mehr  im  Graben 
unten,  sondern  schon  am  Rand.  Jeden  Moment  muß  die  furchtbare 
Detonation  kommen  (gesperrt  vom  Verf.).  Wo  könnte  man  etwas 
Deckung  finden?  Da  suche  ich  mich  an  eine  Wand  anzuschmiegen. 
Aus  was  ist  die  überhaupt?  Ich  sehe  genauer  hin.  Wie  ein  Gelächter 
eines  Irren  schallt  es  durch  den  Wald:  ,Das  ist  ja  ein  Munitions¬ 
stapel,  eine  ideale  Deckung!4  .  .  .  An  meinem  Munitionsstapel  bin 
ich  liegen  geblieben:  es  hat  keinen  Wert,  zu  fliehen!  Die  Explosion 
wird  so  gewaltig  werden ,  daß  sie  alle  erreicht  (vom  Verf.  gesperrt).  Jede 
Sekunde  warte  ich  auf  das  Ende.  Da,  sehe  ich  richtig?  In  diesem 
höllischen  Moment  taucht  noch  einmal  meine  Mutter  auf.  .  .  . 
Heulend,  in  letzter  Verzweiflung,  rufe  ich  sie  an:  ,Wir  haben  uns 
ja  nie  gut  verstanden,  aber  irgendwie  gehören  wir  ja  doch  zusam¬ 
men.  Das  ist  unser  Ende,  aber  droben  (zerfließend  zeige  ich  zum 
Himmel)  ist  einer,  der  liebe  Gott,  der  wird  uns  aufnehmen,  und 
dann  wird  alles,  alles  gut  sein.4 

Der  Traum  verschwindet,  ich  habe  das  Gefühl,  daß  die  furcht¬ 
bare  Detonation  erfolgt  sein  muß»  (gesperrt  vom  Verf.). 

Während  man  am  Ende  des  Traumberichtes  auf  die  Schilde¬ 
rung  der  «furchtbaren  Detonation»  gespannt  ist,  tritt  das  völlig 
Unerwartete  ein.  Der  Träumer  hört  überhaupt  keinen  Knall,  son¬ 
dern  hat  lediglich  «das  Gefühl,  daß  die  furchtbare  Detonation 
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erfolgt  sein  muß»  (26,  S.  75).  Die  Transformierung  des  Akustischen  in 
andere  Sinneswahrnehmungen ,  die  in  Blindenträumen  vor  sich  geht ,  erklärt 
sich  aus  der  Tatsache ,  daß  Blinde  außerordentlich  geräuschempfindlich 
sind.  Die  meisten  Blinden  werden  durch  starke,  plötzlich  auftre¬ 
tende  Geräusche  geängstigt,  da  sie  sich  über  deren  Quelle  nicht 
schnell  orientieren  können.  Als  optische  Begleiterscheinungen  tre¬ 
ten  meistens  unangenehme  Photismen  wie  Blitzen  oder  strahlende 
Helle  auf.  Über  diese  Sensationen  berichtet  auch  Jacob  (134, 
S.  24-26).  Bereits  scharf  akzentuiertes  und  lautes  Sprechen  vermag 
manchen  Blinden  zu  erschrecken  (HO).  Die  Franzosen  Boutonier 
und  Henri  kommen  in  einer  blindenpsychologischen  Untersuchung 
zu  dem  Schluß,  daß  «laute  Geräusche  für  den  Blinden  das  bedeuten, 
was  Dunkelheit  für  den  Sehenden  ist»  (114,  S.  341-349). 

Das  Unbewußte  stellt  sich  hierauf  ein  und  schützt  den  Blinden  im 
Traum  vor  unangenehmen  Sensationen ,  die  allein  schon  durch  vorge¬ 
stellte  akustische  Reize  ausgelöst  werden  können. 

Die  Umwandlung  des  Akustischen  in  optische  Traumvorstel¬ 
lungen  steht  nicht  im  Widerspruch  zu  der  (im  Teil  C  2-4)  gemach¬ 
ten  Beobachtung,  daß  optische  Elemente  zugunsten  der  akustischen 
zurückzutreten  pflegen.  Denn  die  Visualisierung  des  Akustischen 
geht  im  Traum  nur  dann  vor  sich,  wenn  die  Gefahr  besteht,  daß 
laute  und  widerwärtige  Geräusche  den  schlafenden  Blinden  stören 
und  beunruhigen  würden. 

10.  Parapsychologische  Träume 

Viel  häuüger  als  bei  Sehenden  werden  von  Blinden  telepathische 
Träume  berichtet.  Entsprechend  der  Wissenschaft,  die  sich  mit  der 
Erforschung  der  Parapsychologie  (Dessoir)  oder  des  Über-Bewußt- 
seins  (Urban)  oder  des  Cosmic  Consciousness  (Bucke)  befaßt, 
versteht  man  unter 

1.  Telepathie  den  Übergang  psychischer  Inhalte  von  einer  Per¬ 
son  auf  eine  andere  ohne  Vermittlung  durch  die  Sinnesorgane 
und  ohne  Verbindung  eines  der  intentionalen  Vorstellung  zu¬ 
geordneten  Gegenstandes ; 

2.  Clairvoyance  oder  Hellsehen  «eine  außersinnliche  Kenntnis¬ 
nahme  von  subjektiven,  niemandem  bekannten  Tatbeständen» 
(210,  S.  211-212); 

3.  Präkognition  «das  Voraus  wissen  eines  sich  in  der  Zukunft 
ereignenden  Tatbestandes»  (170,  S.  48). 
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Über  derartige  parapsychologische  Traumerscheinungen  bei 
Blinden  möchte  ich  in  ähnlicher  Weise  Mitteilung  machen,  wie  es 
Wilhelm  Stekel  (208,  S.  417-423),  Dessoir  (178),  die  Amerika¬ 
ner  Rhine  (196,  S.  104-105,  S.  122-123,  S.  260-261),  Roheim  (197, 
S.  277-291)  und  Ehrenwald  (179)  bei  Sehenden  getan  haben. 
Freud,  der  sich  zunächst  den  Wahrträumen  gegenüber  ablehnend 
verhalten  hat,  gab  1925  in  einem  Aufsatz  über  «die  okkulte  Be¬ 
deutung  des  Traumes»  zu,  daß  telepathische  Übertragungen  an¬ 
scheinend  bevorzugt  im  Traum  aufträten.  C.  G.  Jung  äußert  sich 
zu  diesem  Problem  folgendermaßen:  «Als  eine  weitere  Traumdeter¬ 
minante  muß  ich  das  telepathische  Problem  anerkennen.  Die  all¬ 
gemeine  Tatsächlichkeit  dieses  Phänomens  ist  heutzutage  nicht 
mehr  zu  bezweifeln.  Selbstverständlich  ist  es  sehr  einfach,  ohne 
Prüfung  der  vorhandenen  Beweismaterialien  die  Existenz  der  Phä¬ 
nomene  zu  leugnen;  aber  das  ist  ein  unwissenschaftliches  Verhal¬ 
ten,  das  keinerlei  Beachtung  verdient.  Ich  habe  die  Erfahrung  ge¬ 
macht,  daß  das  telepathische  Phänomen  auch  die  Träume  beein¬ 
flußt,  wie  das  übrigens  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  behauptet 
wird.  Gewisse  Personen  sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  empfind¬ 
sam  und  haben  öfters  telepathisch  beeinflußte  Träume»  (187, 
S.  191-192). 

Die  gerade  in  neuerer  Zeit  von  Bender  durchgeführten  exakten 
Untersuchungen  und  Beobachtungen,  bei  denen  er  die  sorgfältig¬ 
sten  Kautelen  angewendet  hat,  bestätigen  die  Feststellungen  von 
C.  G.  Jung.  Bender  konnte  objektivieren,  daß  parapsychologische 
Erlebnisse  bevorzugt  in  Träumen  auftreten,  in  denen  außersenso¬ 
rische  Eindrücke  dann  nicht  von  bewußten  Wahrnehmungen  über¬ 
tönt  werden.  Solche  paranormalen  Erlebnisse  fließen  über  die  Erin¬ 
nerung  an  den  Traum  in  das  Wachbewußtsein  ein.  Am  häufigsten 
beobachtet  man  telepathisch  verursachte  Träume,  in  denen  sich 
affektive  und  intellektuelle  Äußerungen  anderer  Persönlichkeiten 
finden  und  unabhängig  von  der  räumlichen  Distanz  sind.  Sie  geben 
das  fremde  Erleben  entweder  realistisch  oder  in  symbolischer  Ver¬ 
kleidung  wieder,  und  nicht  selten  werden  nur  Teilstücke  über¬ 
tragen  oder  erinnert  (171). 

In  diesem  Zusammenhang  sei  erwähnt,  daß  schon  in  den 
germanischen  und  isländischen  Sagas  viele  Wahrträume  beschrie¬ 
ben  sind,  z.  B.  von  König  Olaf  dem  Heiligen  um  1000  in  der 
Heimskringla  und  auch  von  einem  seiner  Vorfahren,  König  Halfdan 
dem  Schwarzen. 
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Im  Rahmen  der  erzählenden  Dichtung  des  deutschen  Mittel¬ 
alters  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  berichtet  Ekkehard  in  seinem 
Waltharius  von  Hägens  Traum,  der  warnend  voraussagt,  daß  der 
Kampf  Günthers  ungünstig  ausgehen  und  daß  der  «verblendete 
Günther»  wegen  «seiner  unbeherrschten  und  blinden  Gewinngier» 
(66,  S.  7)  ein  Auge  verlieren  wird,  was  dann  auch  eintritt: 

Vers  623-627 

visum  quippe  mihi  te  colluctarier  urso, 
qui  post  conflictus  longos  tibi  mordicus  unum 
crus  cum  poplite  ad  usque  femur  decerpserat  omne 
et  mox  auxilio  subeuntem  ac  tela  ferentem 
me  petit  atque  oculum  cum  dentibus  eruit  unum. 

Denn  mir  schien  (im  Traum),  als  sähe  ich  Dich 

mit  einem  Bären  ringen,  der  nach  langem  Kampf  Dir 

mit  einem  Biß  ein  Bein  mitsamt  dem  Knie 

bis  zum  Oberschenkel  ganz  abriß;  und  dann  ging  er  mich 

an,  als  ich  zu  Hilfe  eilte  und  Waffen  anbrachte,  und  schlug 

mir  ein  Auge  mitsamt  (einigen)  Zähnen  aus. 

In  der  alt-,  mittel-  und  neuenglischen  Dichtung  wird  häufig 
von  telepathischen  und  auch  von  prophetischen  Träumen  berich¬ 
tet,  die  Glück  oder  Unglück  verkünden  (61,  46-48;  60,  S.  11-26; 
68,  S.  45-83) ;  ähnliche  Mitteilungen  findet  man  in  chinesischen 
Träumen  (65  a). 

Medard  Boss,  der  eine  Reihe  von  telepathischen  und  prä- 
kogniten  Träumen  bespricht,  ist  der  Ansicht,  daß  der  Mensch  ent¬ 
sprechend  seinem  Ek-sistieren  stets  «draußen»,  bei  den  ihm  begeg¬ 
nenden  Dingen,  Tieren  und  Menschen  ist.  «Er  geht,  sofern  er 
überhaupt  existiert,  in  seinen  Bezügen  zu  den  in  der  Welt  anwesen¬ 
den  Dingen  auf.»  Auch  ein  Hinwenden  des  Menschen  auf  alles,  was 
zeitlich  noch  aussteht,  sei  dank  seiner  ek-statischen  Offenheit  voll¬ 
ziehbar.  «Dieser  Bezug  ist  aber  die  Bedingung  der  Möglichkeiten 
prophetischer  Träume,  in  denen  sich  Dinge  ereignen,  die  den 
überlieferten  Vorstellungen  sowohl  des  Raumes  wie  der  Zeit  spot¬ 
ten»  (173,  S.  198-213).  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  derartige 
Bezüge,  die  sich  in  Träumen  offenbaren,  in  besonderer  Häufigkeit 
bei  Blinden  zu  beobachten.  Allerdings  war  ich  nicht  in  der  Lage, 
sämtliche  mitgeteilten  Träume  telepathischer  Art  auf  ihren  objek¬ 
tiven  Wahrheitsgehalt  zu  überprüfen,  da  sie  meist  weiter  zurück¬ 
lagen.  Im  Verlauf  der  Analysen,  die  ich  an  Blinden  durchgeführt 


4  Psychologische  Praxis,  Heft  25 
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habe,  sind  aber  derartige  telepathische  Erscheinungen  des  öfteren  auf¬ 
getreten,  und  zwar  lag  der  telepathische  Inhalt  stets  in  der  mani¬ 
festen  Traumform;  die  gleiche  Beobachtung  hat  auch  Jung  an  dem 
von  ihm  analysierten  telepathischen  Phänomen  gemacht  (187, 
S.  193).  Parapsychologische  Fähigkeiten  sind  bei  Blinden  ganz 
offensichtlich  größer  als  bei  Sehenden.  In  den  Träumen  gehen  die 
telepathischen  Erscheinungen,  was  schon  Stekel  beobachtet  hatte, 
meist  von  Sterbenden  oder  Schwerkranken  oder  von  Menschen 
aus,  die  sich  in  Lebensgefahr  oder  in  großer  affektiver  Erregung 
befinden  (208,  S.  419),  und  beziehen  sich  fast  ausschließlich  auf 
negative  Erlebnisse. 

In  dieser  Hinsicht  erfuhr  ich  von  einer  sehr  sensiblen  blind¬ 
geborenen  Frau,  die  mit  einem  blinden  Manne  verheiratet  war, 
folgendes.  Sie  hörte  im  Traume,  wie  ihr  Bruder,  der  Batterieführer 
einer  Flakeinheit  war,  vom  Gericht  vernommen  und  zum  Tode 
verurteilt  wurde.  Sie  erwachte  aus  diesem  Traume  sehr  erregt, 
wollte  den  Tatbestand  aber  nicht  glauben,  da  sie  ihren  Bruder  als 
einen  sehr  korrekten  Menschen  kannte,  der  sich  nie  eine  grobe 
Pflichtverletzung  hatte  zuschulden  kommen  lassen.  Außerdem 
wußte  sie,  daß  er  bei  einer  Flakeinheit  in  der  Heimat  eingesetzt 
war,  die  bisher  noch  niemals  hatte  in  Aktion  treten  müssen.  Der 
Inhalt  des  Traumes  hatte  sich  in  vollem  Umfang  bestätigt.  Anläß¬ 
lich  seines  Geburtstages  hatte  der  Bruder  die  Flakeinheit  zum  Trin¬ 
ken  eingeladen,  und,  als  Alarm  gegeben  wurde,  war  seine  Mann¬ 
schaft  nicht  einsatzbereit.  Ein  Schnellgericht  verurteilte  ihn  zum 
Tode  durch  Erschießen.  Zu  ihrem  Bruder  hatte  die  Träumerin  seit 
frühester  Jugend  die  allerbesten  Beziehungen;  sie  betonte,  daß  er 
als  einziger  mit  ihr  sehr  viel  spazieren  gegangen  war,  eine  Tatsache, 
die  Blinde  ganz  besonders  hoch  zu  schätzen  wissen;  er  beschenkte 
sie  oft  und  verstand  sie  in  ihrem  Leid.  Eine  Nachprüfung  der  Um¬ 
stände  hatte  ergeben,  daß  der  Bruder  in  der  Traumnacht  zum  Tode 
verurteilt  und  erst  einige  Monate  später  begnadigt  worden  war. 

Die  zur  Zeit  bestehende  Unmöglichkeit,  solche  Phänomene 
wissenschaftlich  zu  erklären,  ist  kein  Argument,  ihr  Vorhandensein 
zu  leugnen. 

11.  Der  geistige  Gehalt  der  Blindenträume 

In  dieser  Abhandlung  wird  Geist  in  der  Bedeutung  von  Logos 
als  Symbolbezeichnung  für  den  inneren  schicksalhaften  Sinn  und 
die  allumfassende  Ordnung  des  Seienden  definiert.  Somit  werden 
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in  den  geistigen  Träumen  das  Sittliche,  das  Ästhetische  und  Fragen 
allgemein  gültiger  Werte  dargestellt.  Solche  Träume  setzen  die 
Existenz  eines  Geistes,  der  die  Vernunft  repräsentiert,  innerhalb 
des  Bewußtseins  voraus,  und  zwar  in  dem  von  Kant  gegebenen 
Sinne:  «Vermittels  der  Vernunft  hat  der  Mensch  einen  Geist, 
damit  er  ein  Leben  nach  sittlichen  Freiheitsgesetzen  führe.»  Nach 
unserer  Ansicht  ist  der  Geist  kein  Erzeugnis  des  Unbewußten,  wie 
C.  G.  Jung  glaubt.  Vielmehr  meinen  wir,  daß  die  geistigen  Gehalte 
bereits  vor  den  Träumen  im  wesentlichen  bewußt  erfaßt  werden, 
ohne  daß  sie  schon  das  Weltbild  bestimmend  beeinflußt  haben 
müssen.  Mit  Jung  erkennen  wir  jedoch  den  archetypischen  Cha¬ 
rakter  solcher  Träume  an  und  setzen  mit  ihm  voraus,  «daß  der 
Geist  kraft  seiner  ursprünglichen,  auch  psychologisch  nicht  zu 
bezweifelnden  Autonomie  durchaus  in  der  Lage  ist,  sich  selbst  zu 
offenbaren»  (186,  S.  13).  Der  Individuationsprozeß  kann  dann 
durch  das  Träumen  eingeleitet  und  gefördert  werden,  sobald  gei¬ 
stige  Werte  die  tieferen  Schichten  der  Persönlichkeit  durchdrungen 
haben.  «Denn  der  geistige  Sinn-  und  Wertgehalt,  worin  das  Wach¬ 
bewußtsein  gipfelt,  hat  seine  Entsprechung  in  den  von  Jung  auf¬ 
gewiesenen  ,archetypischen£  Ausgeburten  des  schlafenden  Leibes¬ 
lebens,  die  im  Traum  hinaufragen  und  seine  untere  Grenzerfahrung 
bezeichnen»  (212,  S.  120).  Die  Spannung  zwischen  dem  Logos  und 
Bios  sehe  ich  mit  Bossard  darin,  «daß  der  Logos  als  Erstvorhan¬ 
denes,  in  die  lange  Reihe  des  Bios  eingehend,  in  vielfältigen  Varia¬ 
tionen  getrübt  und  verdunkelt,  erst  auf  den  höchsten  Stufen»  der 
biotischen  Existenz  die  Möglichkeit  wiedergewinnt,  sich  selbst  zu 
erkennen  und  er  selbst  zu  werden  (174,  S.  336).  Durch  die  bewußte 
Stellungnahme  des  Geistes  und  durch  seine  Einbettung  in  das 
Unbewußte  entsteht  die  Tiefung  der  Persönlichkeit.  Diese  Tiefung 
geht  bei  Blinden  viel  eher  und  intensiver  vor  sich  als  bei  Sehenden.  Das 
Ab  geschirmt- sein  vom  optischen  Wahrnehmen  und  das  stärkere  Erleben  der 
Schuldgefühle  führen  durchgreifender  zur  Bildung  der  Tiefenperson  als  bei 
den  übrigen  Menschen.  Dies  gilt  auch  für  die  Klärung  seiner  selbst, 
die  den  Individuationsprozeß  unterstützt  und  sich  in  den  Träumen 
der  Blinden  widerspiegelt  sowie  einen  Teil  ihrer  Problematik  ein¬ 
nimmt.  Dem  träumenden  Blinden  wird  im  HEiDEGGERschen  Sinne 
das  Dasein  vor  sein  Sein  gebracht,  und  daraus  werden  Erkenntnisse 
gewonnen,  die  dem  Sehenden  fremdartig  erscheinen.  Aus  den  Träu¬ 
men  der  Blinden  gewinnt  man  die  Überzeugung ,  daß  viele  Amaurotiker 
in  der  Lage  sind,  animalische  Energie  in  den  Dienst  höherer,  gei- 
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stiger  Strebungen  zu  stellen  und  eine  vertiefte  geistige  Schau  zu  erleben. 
Blinde  vermögen  in  umfangreicherem  Maße  als  Sehende  den  gei¬ 
stigen  Schatz,  der  in  ihrer  Tiefe  ruht,  im  Traum,  aber  auch  im 
Wachbewußtsein  zu  erkennen.  Ein  Märchen,  das  der  Afrikafor¬ 
scher  Leo  Frobenius  (37,  S.  353-377)  bei  dem  Stamme  der  im 
Sudan  lebenden  Haussa  hörte,  drückt  dies  anschaulich  aus.  In  die¬ 
sem  Märchen  wird  berichtet,  wie  ein  altes  Weib  in  ihrem  Hause 
einen  armen  blinden  Mann  aufnahm,  der  immer  neue  Schätze  ent¬ 
deckte.  Er  überließ  sie  willig  der  alten  Frau,  die  sie  aber  miß¬ 
brauchte  und  zum  Teil  verständnislos  vernichtete.  Als  die  Langmut 
des  Blinden  erschöpft  war,  bestrafte  er  die  alte  Frau  hart,  die  sich 
darauf  diabolischer  und  ränkevoller  zeigte  als  der  Teufel  (Iblis). 
In  drastischer  Form  wird  hier  dargestellt,  in  wie  geringem  Um¬ 
fange  es  dem  Sehenden  möglich  ist,  die  Schätze  des  Blinden,  die 
symbolisch  für  seine  Erkenntnisse  stehen,  in  ihrem  eigentlichen 
Wert  zu  erfassen  und  für  sich  nutzbar  zu  machen. 

Beim  Sehenden  kann  der  immaterielle  Geist  in  den  Träumen 
durch  einen  alten  Weisen  symbolisiert  werden,  der  als  Professor, 
Priester,  Arzt,  Großvater  oder  sonstige  Autoritätsperson  erscheint; 
gelegentlich  nimmt  der  Archetypus  des  Geistes  die  Gestalt  eines 
Gnomen  oder  Tieres  an.  Bei  Blinden  fand  ich  häufig,  daß  der  Geist 
als  amorpher  «Geist»  oder  als  Gespenst  (ghost)  in  den  Träumen  auf- 
tritt,  der  zuweilen  auch  die  Bedeutung  eines  bösen  Geistes  hat  und 
z.  B.  als  böser  Zauberer  agiert.  Hierin  zeigt  sich  das  «Zusammen¬ 
spiel  von  Gut  und  Böse»,  auf  das  C.  G.  Jung  bereits  aufmerksam 
gemacht  hat.  Darüber  hinaus  vermittelt  der  Geist  in  den  Träumen 
die  Erkenntnis  von  Wahr  und  Falsch;  er  ist  die  «wissende  Wahr¬ 
heit»  Hegels.  Er  ist  jene  Vernunft,  die  Intuieren  und  Empfinden 
und  das  Geheimnis  der  Vergangenheit  und  der  Urvergangenheit  als 
immanente  Kräfte  mitbeinhaltet.  Der  Geist  vollzieht  in  den  Träu¬ 
men  die  Verschmelzung  von  Wahrgenommenem  und  Gedachtem 
in  eine  Einheit,  die  eine  neue  vertiefte  Erkenntnis  darstellen  kann; 
dieser  Vorgang  ist  in  Träumen  der  Blinden  in  viel  ausgeprägterer 
Weise  zu  beobachten  als  in  Träumen  der  Sehenden.  Wir  er¬ 
kannten,  daß  das  Traumbewußtsein  des  Blinden  abstrakter  gestaltet  als 
das  der  übrigen  Menschen,  bei  denen  es  vornehmlich  konkret  kom¬ 
poniert.  Während  beim  Sehenden  die  Verbildlichung  der  Gedan¬ 
kengänge  um  so  stärker  wird,  je  mehr  sich  das  Denken  dem  Unbe¬ 
wußten  nähert,  schwindet  bei  Späterblindeten  diese  Transforma¬ 
tion  im  Laufe  der  Zeit,  und  ihre  Träume  werden  «reich  an  eigen- 
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tümlichen  abstrakten  Phänomenen»,  wie  der  erblindete  Hitsgh- 
mann  berichtet  (20,  S.  388,  392).  Einer  meiner  blinden  Patienten 
schildert  die  im  Traum  wahrgenommene  Schrift  als  ein  Abstrak¬ 
tum,  das  gewissermaßen  im  Raum  steht,  durchsichtig  in  seiner 
Bedeutung  und  Wirkung,  auf  das  er  jedoch  im  Wachbewußtsein 
nicht  zurückgreifen  kann.  Dieses  Phänomen  tritt  aber  nur  zuweilen 
auf;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vermögen  Erblindete  auch  im  Traum 
Schriftzeichen  und  Plakate  zu  erkennen.  Hinzu  kommt,  daß  viele 
geistige  Erkenntnisse  in  den  Träumen  der  Blinden  durch  das  Wort  aus¬ 
gedrückt  werden  (siehe  Teil  C  1-4) ;  aus  der  Form  der  gestalteten 
und  gesprochenen  Rede  können  tiefere  geistige  Erkenntnisse  wach¬ 
sen  als  aus  optischen  Phänomenen.  Schon  bei  den  Stoikern  war  das 
Wort,  der  logos  prophorikos,  die  entscheidende  Erscheinungsweise 
des  Geistes.  Die  Rede  bedeutete  für  sie  die  «Epiphanie»  des  Geistes 
und  war  damit  eine  Offenbarung.  Cicero  hatte  erkannt,  daß  die 
Sprache  Trägerin  des  Geistes  und  der  Weisheit  ist.  Die  heilige 
Hildegard  von  Bingen,  die  1179  starb,  verkündete  in  ihren  Ge¬ 
sängen:  «Geist  ist  Wurzel  und  knospet  im  Wort.» 

Der  Blinde  muß  sich  voll  und  ganz  auf  das  gesprochene  Wort 
einstellen;  denn  optische  Perzeptionen  der  Artikulationsbewegun¬ 
gen,  der  Mimik,  der  hinweisenden  und  darstellenden  Gebärden, 
der  Physiognomie  und  der  Ausdrucksbewegungen  des  gesamten 
Körpers,  die  das  Sprechen  begleiten  und  das  Verstehen  erleichtern, 
vermag  er  an  seinem  Gegenüber  nicht  wahrzunehmen.  Die  Sprache 
ist  für  ihn  in  ausgesprochenerem  Maße  ein  Abstraktum  und  wort¬ 
gewordener  Geist  als  für  den  Sehenden.  Wenn  Erblindete  die  Welt 
geistig  und  abstrakt  begriffen  und  erfaßt  haben,  finden  sie  sich 
besser  in  ihr  zurecht.  Sie  gehen  dann  vom  Begrifflichen  aus,  um 
sich  etwas  klar  zu  machen,  und  nicht  umgekehrt,  wie  die  Sehenden. 

Aus  den  angeführten  Gründen  ist  es  erklärlich,  daß  die  Tätig¬ 
keit  des  Traumbewußtseins  in  geistiger  Hinsicht  bei  Blinden  schöpferischer 
sein  kann  als  bei  Sehenden  und  daß  sich  die  Entwicklung  zu  höhe¬ 
ren  geistigen  Stufen  relativ  schneller  anzubahnen  vermag  als  bei 
den  übrigen  Menschen.  Hier  kann  man  mit  dem  Philosophen 
H.  Barth  behaupten,  daß  die  geistige  Erkenntnis  nicht  dort  auf¬ 
leuchtet,  wo  unser  Belieben  es  wünscht,  sondern  wo  sie  uns  gegeben 
wird;  und  Blinden  ist  die  geistige  Erkenntnis  in  vertiefterer  Form 
verliehen  als  Sehenden,  sowohl  im  Wachbewußtsein  wie  in  ihren 
Träumen.  Im  Schlafe  mahnen  häufig  Worte  den  Blinden,  die  ihm 
dann  zur  Erkenntnis  verhelfen. 
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Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern!  Eine  17jährige  praktisch 
Blinde  träumte:  «Ich  stand  auf  einem  großen  Platz  verlassen  da. 
Auf  einmal  tauchten  von  allen  Seiten  gespensterhafte  Tiere  auf  mit 
schwarzen  Körpern  und  blauen  Flügeln.  Unzählige  krabbelten  an 
der  Wand  herum  und  hinterließen  blaue  Spuren.  Dazu  sprach  eine 
Stimme :  , Dieses  alles  hat  eine  große  Bedeutung  für  Dich  und  hängt 
vor  allem  mit  Deiner  Mutter  zusammen/  Ich  erschrak  fürchterlich 
und  wachte  auf.»  In  diesem  Traum  wird  das  blinde  Mädchen  von 
gespensterhaften  Tieren  gewarnt,  ihrer  Mutter  gegenüber  nochmals 
ungehorsam  zu  sein.  Die  Erkenntnis  des  Bösen  wird  ihr  so  eindring¬ 
lich  vermittelt,  daß  sie  «fürchterlich  erschrak». 

Auf  höherer  Ebene  entwickelte  ein  späterblindeter  Arzt  im 
Traume  und  Prädormitium  schöpferische  Kräfte.  Er  schrieb  mir 
hierüber:  «Wenn  ich  schlecht  schlafe  und  lange  im  Bett  Blinden¬ 
schrift  lese,  kommt  es  vor,  daß  ich  darüber  einschlafe  und  mir  das 
Buch  weggleitet.  Trotzdem  lese  ich  im  Traum  weiter,  das  heißt, 
ich  spinne  das  Gelesene  weiter  aus,  entziffere  schwierige  Worte  und 
bringe  manchmal  eine  ganz  andere  Geschichte  zustande.  Beginne 
ich  aufzuwachen,  so  lese  ich  träumend  weiter  und  suche  im  Traum 
zu  bleiben,  obwohl  ich  merke,  daß  ich  schon  halb  wach  bin  und 
mein  Lesefinger  auf  der  Bettdecke  ruht.  Diese  erträumten  Lese¬ 
früchte  sind  manchmal  ganz  interessant  und  entsprechen  vielleicht 
dem,  was  Sie  als  schöpferische  Leistungen  bei  Blindenträumen 
bezeichnen.» 

Zusammenfassend  läßt  sich  folgendes  feststellen.  Da  die  Träume 
der  Blinden  im  allgemeinen  durch  Abstraktion  und  durch  stärkeres 
Hervortreten  verbaler  Elemente  gekennzeichnet  sind,  erscheinen 
subjektive  geistige  Einsichten  in  ihnen  häufiger  und  sind  auch  kla¬ 
rer  erkennbar.  Der  tiefere  geistige  Gehalt  der  Blindenträume  ist 
bereits  dadurch  vorbereitet,  daß  Blinde  im  Wachbewußtsein  infolge 
fehlender  visueller  Ablenkbarkeit  in  viel  größerem  Maße  als  Se¬ 
hende  abstrahieren  und  von  geistigen  Begriffen  ausgehen  können. 

12.  Metaphysische  Träume 

In  der  biblischen  Zeit  offenbarte  sich  Gott  zuweilen  dem 
Menschen  im  Traum;  im  Alten  Testament  sind  gottgesandte 
Träume  als  Offenbarungsmittel  selten  und  lassen  sich  manchmal 
nur  indirekt  erschließen;  so  beklagt  sich  im  1.  Buch  Samuel 
König  Saul  bei  Samuel  selbst,  den  er  herbeigeschworen  hat,  daß 
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Gott  ihm  nicht  mehr  im  Traum  erscheine.  Als  Josef  im  Buch 
Genesis  die  Träume  des  Pharao  deuten  soll,  hebt  er  an,  daß  Gott 
dem  Pharao  kundgetan  habe,  was  er  zu  tun  gedenke.  Im  Neuen 
Testament  vollends  offenbart  sich  Gott  sehr  häufig  den  Menschen; 
im  Matthäusevangelium  erscheint  ein  Engel  des  Herrn  dem  Josef 
mehrmals  im  Traum. 

Auch  den  Griechen  zeigten  sich  die  Götter  im  Traum,  und 
zwar  entweder  persönlich  oder  in  Gestalt  einer  Vater-Imago. 

Im  Mittelalter  erlebten  die  Mystiker  noch  die  Visio  Dei 
realiter,  obwohl  sie  erst  post  mortem  eintreten  soll.  Dieser  Ausdruck 
der  Gottesschau  im  Traum  ist  uns  weitgehend  verloren  gegangen, 
aber  noch  heute  kann  uns  der  Traum,  worauf  Hans  W.  Schmidt 
(200,  S.  143)  hingewiesen  hat,  an  die  eschatologischen  Dimensionen 
des  Lebens  heranführen  und  uns  von  einer  materialistischen  Seins¬ 
theorie  abhalten.  «So  kann  der  Traum  die  religiöse  Wahrheit  be¬ 
stätigen,  daß  unser  eigenes  Entscheiden  auf  unwahrnehmbaren 
göttlichen  Führungen  beruht  und  daß  wir  uns  selbst  nur  soweit 
zu  verwandeln  vermögen,  wie  Gott  uns  verwandelt  hat»  (200, 
S.  142).  In  dieser  Beziehung  ist  Ludwig  Binsw anger  über  das  «sor¬ 
gende»  «In-der-Welt-sein»  Martin  Heideggers  hinausgegangen, 
indem  er  es  zu  einem  «liebenden»  «In-der-Welt-über-die-Welt- 
hinaus-sein»  erweitert  und  damit  unendlich  bereichert  hat. 

Dieser  Bezug  zum  Metaphysischen  läßt  sich  häufig  schon  beim 
wachen  Blinden  beobachten,  sofern  er  ein  frommer  Mensch  ist. 
Kein  geringerer  als  E.  T.  A.  Hoffmann  hat  dies  bemerkt  und  in 
«Des  Vetters  Eckfenster»,  von  dem  er  einen  Blinden  beobachtete, 
beschrieben  und  in  aufschlußreiche  Worte  gekleidet:  «Es  gibt  für 
mich  keinen  rührenderen  Anblick,  als  wenn  ich  einen  solchen 
Blinden  sehe,  der  mit  emporgerichtetem  Haupt  in  die  weite  Ferne 
zu  schauen  scheint.  Untergegangen  ist  für  den  Armen  die  Abend¬ 
röte  des  Lebens,  aber  sein  inneres  Auge  strebt  schon  das  Licht  zu 
erblicken,  das  ihm  in  dem  Jenseits  voll  Trost,  Hoffnung  und  Selig¬ 
keit  leuchtet.» 

In  den  Träumen  der  Blinden  fällt  phänomenologisch  auf,  daß  sich 
die  Traumhandlungen  viel  häufiger  als  bei  Sehenden  in  sakralen  Räumen 
ereignen ,  fernerhin  auf  Kirchhöfen,  die  ja  auch  «Gottesacker»  und 
in  Italien  «camposanto»,  d.  h.  heiliges  Feld  genannt  werden.  Der 
Inhalt  des  Traumes  nimmt  bei  weitem  öfter  als  bei  Sehenden  Bezug 
auf  biblische  Geschichten ,  insbesondere  des  Neuen  Testamentes.  Ein  18jäh- 
riges,  total  erblindetes  Mädchen  hatte  folgenden  Traum:  «Ich  ging 
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mit  meinem  Großvater  auf  den  Friedhof.  Er  versorgte  unsere  Grä¬ 
ber,  und  ich  stand  allein  vor  dem  Grab  meiner  Großmutter.  Das 
Grab  öffnete  sich  unter  gewaltigem  Donner.  Ein  Kreuz  stieg  empor, 
an  welchem  meine  Großmutter  als  Knochengerippe  hing.  Meine 
Hand  lag  auf  ihrer  eiskalten,  und  schreckerfüllt  hörte  ich  sie  mit 
hohler,  drohender  Stimme  sprechen:  ,Nur  um  Deiner  Sünden 
willen  sühne  ich  an  diesem  Kreuz,  und  um  Dir  eine  Mahnung  für 
Dein  ganzes  Leben  zu  geben,  erscheine  ich  Dir  heute/  Das  Grab 
schloß  sich  mit  Donnerschlag,  und  das  Kreuz  war  verschwunden. 
Schweigend  ging  ich  mit  meinem  Großvater  nach  Hause.»  Hierzu 
äußerte  die  18jährige,  daß  dies  ihr  eindrucksvollster  Traum  war; 
ihre  Großmutter  wäre  immer  gut  zu  ihr  gewesen  und  ihr  nur  dieses 
eine  Mal  im  Traum  erschienen. 

Der  bemerkenswerte  Traum  zeigt  eine  Verdichtung  von  Christi 
Leidensgeschichte,  Marienkult  und  eigenem  inneren  Erleben  ihrer 
Schuldgefühle.  Hier  ist  das  Gefühl  der  Sünde  unmittelbar  der  Weg 
zum  vergebenden  Christus,  und  die  verstorbene,  glorifizierte  Groß¬ 
mutter  erscheint  ihr  als  eine  Mutter-Gottes-Imago,  die  anthro- 
pomorphisiert  ist. 

Ein  14jähriges,  völlig  erblindetes  Mädchen  träumte,  daß  die 
Mutter  ihrer  Schuldirektorin  gestorben  sei.  Auf  dem  Kirchhof  ver¬ 
langte  die  Frau  Direktorin,  den  Sarg  nochmals  zu  öffnen.  Hierzu 
wurden  vom  Klassenlehrer  die  Träumerin  und  eine  Freundin  be¬ 
stimmt.  Da  sie  es  nicht  fertig  brachten,  mußten  es  fremde  Männer 
versuchen.  Als  der  Sarg  geöffnet  war,  erhob  sich  die  Tote  und  ging 
nach  Hause.  Sie  war  schwarz  gekleidet,  und  niemand  erkannte  sie 
wieder. 

Diese  auf  geweihter  Erde  vollzogene  Auferstehung  und  Wand¬ 
lung  ist  ein  Motiv,  das  archetypisch-metaphysisch  anmutet:  erst 
durch  das  Sterben  auf  heiligem  Boden  vollzieht  sich  die  Individua¬ 
tion  in  einem  Maße,  daß  die  Betreffende  hinterher  nicht  wieder¬ 
erkannt  wird.  Hier  ist  symbolisch  ausgedrückt,  daß  eine  göttliche 
Erhellung  vor  sich  gegangen  ist.  Solch  eine  Erleuchtung  kann  sich 
viel  leichter  in  der  Abgeschlossenheit  von  der  Umwelt  (im  Sarg!)  voll¬ 
ziehen ,  wie  sie  der  Blinde  ständig  erlebt.  Dies  hat  die  in  der  Schweiz 
wohnende  Ellen  Darg  (177,  S.  45/46)  mit  tief  empfundenen  Wor¬ 
ten  ausgedrückt:  «Er  schloß  die  Augen.  Da  sah  er  in  seine  Dunkel¬ 
heit,  und  diese  innere  Schau  entfernte  von  ihm  die  Versuchung, 
nach  dem  äußeren  Licht  zu  greifen.  Leise  berührte  ihn  die  Gnade 
der  Dunkelheit.  So  stieg  er  hinab  in  sich  selbst  und  in  ein  Schweigen, 


56 


das  ihm  Furcht  einflößte.  Je  tiefer  er  stieg,  desto  dunkler  wurde  es 
um  ihn,  je  dunkler  es  wurde,  desto  einsamer  fühlte  er  sich.  Niemand 
war  da,  den  er  hätte  fragen  können,  denn  er  war  ganz  allein.  Und 
als  er  tiefer  hinabgestiegen  war,  wunderte  er  sich,  daß  er  seine  Not 
nicht  vorfand,  nicht  seine  Enttäuschung,  nicht  seine  Klagen,  nichts 
von  all  dem,  das  er  dem  geheimnisvollen  Wort  zufolge  zuunterst 
gesetzt  hatte.  Die  Tiefe  hatte  sie  abgestoßen,  und  leicht  wie  Kork 
trieben  sie  zur  Oberfläche.  Keine  Not  war  dort  unten,  wo  die  tiefe 
Dunkelheit  herrschte,  keine  Verzweiflung  über  die  Mitmenschen, 
keine  Klagen.  Dort,  wo  die  Dunkelheit  am  größten  war,  dort  war 
Gott.  Und  als  der  Mensch  das  Antlitz  des  Ewigen  im  Geiste  wahr¬ 
nahm,  wurde  es  plötzlich  hell.» 

Ein  blinder  Schriftsteller  faßt  seine  Erkenntnisse  in  folgende 
Worte  zusammen  (117,  S.  200) :  «Unter  der  breiten  Oberfläche 
unseres  bewußten  Geistes  liegt  ein  weiter  tiefer  Grund  unbewußter 
Beseeltheit,  der  dunkel  und  nebelhaft  ist,  der  selten  gesehen  oder 
auch  nur  vermutet  wird.  Dieses  Etwas  ist  immer  da  -  es  wirkt 
immer  auf  uns  und  verändert  uns  -  bringt  sonderbare  unvorher¬ 
gesehene  Dinge  in  uns  hervor,  aber  im  Traum  blicke  ich  über  den 
Rand  der  bewußten  Welt  hinweg  in  ein  Land  der  Giganten,  das 
mich  im  Strahl  des  Sonnenuntergangs  in  seine  nebelerfüllten  Tiefen 
blicken  läßt.  Und  das  lebendige  Gefühl  davon  wirkt  in  mein  Tages¬ 
leben.» 

Die  metaphysischen  Träume  der  Blinden  imponieren  dadurch,  daß 
sie  auf  der  gegenwärtigen  Stufe  der  historischen  Kultur,  die  nach 
v.  Gebsattels  Ansicht  (5)  durch  «Verblassen  und  Hinscheiden  der 
Gotteswirklichkeit»  charakterisiert  ist,  darüber  erhaben  sind,  Seele 
und  Geist  zu  vergotten,  sondern  beim  blinden  Träumer  eine  unmit¬ 
telbare  Beziehung  zum  Numinosum  hersteilen,  sei  es  in  manifester 
oder  latenter  Form. 

Religiöse  Aspekte  findet  man  in  den  Träumen  Sehender  außer¬ 
ordentlich  selten  in  einer  solchen  Häufigkeit  und  Dynamik,  wie  es 
Felicia  Froboese-Thiele  (180)  in  den  Träumen  zweier  Patien¬ 
tinnen  zuteil  geworden  ist;  sie  hatte  dabei,  worauf  auch  C.  G.  Jung 
in  einer  Vorrede  hinweist,  das  Glück,  auf  sehr  instruktive  Fälle  zu 
stoßen.  Eine  derartige  Kasuistik  ist  bei  Sehenden  nicht  häufig; 
man  erkennt  dies  schon  daran,  daß  beide  Krankenbehandlungen 
zeitlich  weit  auseinander  liegen  und  durch  Jahre  getrennt  sind. 

Daß  der  fromme  Blinde  in  seinen  Träumen  einen  viel  stär¬ 
keren  Bezug  zum  Metaphysischen  haben  kann,  als  es  im  allgemei- 
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nen  beim  Sehenden  der  Fall  ist,  liegt  nicht  allein  in  der  visuellen 
Isolierung  begründet,  die  ihn  die  schützende  Umhegung  Gottes 
intensiver  spüren  läßt.  Viele  Blinde  wachsen  in  Instituten  auf,  in 
denen  ihre  tägliche  Arbeit  mit  einer  Andacht  beginnt  und  abschließt 
und  ein  Gebet  vor  und  nach  jeder  Mahlzeit  gesprochen  wird,  so 
daß  ihr  Tageslauf  durch  religiöse  Übungen  geistlich  geformt  wird. 
Man  erhält  in  solchen  Anstalten  den  Eindruck,  daß  -  vergleichbar 
den  Zuständen  im  Hochmittelalter  -  die  christliche  Lebensordnung 
auch  die  anderen  Kulturgebiete  durchpulst,  deren  Träger  und 
zugleich  Getragener  ja  auch  der  Blinde  ist.  Er  läßt  sich  stärker  als 
der  Sehende  von  den  Normen  und  Sinngebungen  seines  Glaubens 
leiten;  und  dies  tritt  in  seinen  Träumen  in  Erscheinung. 


13.  Der  Traum  als  Substitut  für  fehlende  optische  Eindrücke 

des  Wachbewußtseins 

Für  fast  alle  Blinde  ist  der  Traum  ein  unvergleichlich  viel 
größeres  Erlebnis  als  für  Sehende.  Dies  gilt  insbesondere  für  die 
Früh-  und  Späterblindeten,  weil  sie  im  Traume  optische  Phäno¬ 
mene  wahrnehmen,  die  ihnen  im  Wachzustand  vorenthalten  sind. 
Der  Bruch  der  Persönlichkeit,  der  durch  die  Erblindung  hervor¬ 
gerufen  worden  ist  (162),  wird  im  Traum  durch  das  Auftreten 
visueller  Erscheinungen  gemindert.  Aus  den  Berichten  der  meisten 
Blinden  gewinnt  man  die  Überzeugung,  daß  der  Traum  allein  durch 
sein  optisches  Erleben  eine  Art  Entschädigung  für  fehlende  visuelle  Ein¬ 
drücke  bedeutet.  Hier  sind  die  Traumphänomene  als  solche  bereits 
eine  Wunscherfüllung  im  Sinne  Freuds,  denn  sie  werden  durchaus  als 
eine  Lust  empfunden.  In  der  Fachliteratur  wird  immer  wieder 
betont,  welche  Freude  der  Blinde  aus  den  Träumen  schöpft.  Wim¬ 
mer,  langjähriger  Hausarzt  der  Münchener  Blindenanstalt,  teilte 
mit,  daß  die  Blinden  sich  ganz  allgemein  auf  die  Nacht  freuen,  da 
sie  dann  träumen  können.  Ihnen  «erregt  es  größte  Freude,  vom 
Innenlicht  geleitet  allein  lustwandeln  zu  können»  (59,  S.  8).  Aus 
dem  Selbstbericht  eines  Blinden  stammt  die  Äußerung:  «Die  Leere 
des  Tages  glich  mein  Inneres  durch  klare  und  farbenreiche  Träume 
des  Nachts  aus»  (155,  S.  25).  Toth  berichtet  von  einer  40jährigen 
Frau,  die  mit  28  Jahren  erblindet  ist:  «Am  Morgen  freute  sie  sich 
immer  sehr,  daß  sie  geträumt  hat.  Und  sie  kann  die  Nacht  kaum 
erwarten,  um  sehen  zu  können»  (163,  S.  104).  Diese  Stimmung 
drückt  Madame  Galeron  de  Calonne,  eine  blinde  französische 
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Schriftstellerin,  in  dem  tiefempfundenen  Gedicht  «Reve  d’aveugle» 
aus,  für  das  sie  von  der  Academie  Franchise  den  Literaturpreis 
erhielt : 


Quand  le  sommeil  beni  me  ramene  le  reve, 

Ce  que  mes  yeux  ont  vu  jadis,  je  le  revois; 
Lorsque  la  nuit  se  fait,  c’est  mon  jour  qui  se  leve, 
Et  c’est  mon  tour  de  vivre  alors  comme  autrefois. 
Etres  mal  definis,  choses  que  je  devine, 

Tout  cesse  d’etre  vague  et  vient  se  devoiler, 

C’est  la  lumiere,  c’est  la  nature  divine, 

Ce  sont  des  traits  chöris  que  je  peux  contempler. 
Et  quand  je  me  reveille  encor  toute  ravie, 

Et  que  je  me  retrouve  en  mon  obscurite, 

Je  doute,  et  je  confonds  le  reve  avec  la  vie: 

Mon  cauchemar  commence  ä  la  realitö. 


Die  gute,  von  Türkheim  verfaßte  Übersetzung,  die  freilich 
nicht  an  das  Original  heranreichen  kann,  lautet: 

Du  holder  Schlaf,  dir  danke  ich  den  Traum! 

Im  Traum  nur  schau’  ich  Blume,  Strauch  und  Baum. 

Erst  wenn  die  Nacht  sich  senkt,  beginnt  mein  Tag, 

Dann  werden  meine  Augen,  ach  die  toten,  wieder  wach. 

Der  Nebel  fällt,  der  Schleier  von  den  Dingen, 

Gestalten  seh’  ich,  die  mich  einst  umfingen. 

Natur  erstrahlt  im  gold’nen  Sonnenlicht, 

An  teuren  Zügen  labt  sich  mein  Gesicht. 

Doch  scheucht  der  Morgen  dann  den  Schlaf,  den  linden, 

Fühl’  ich  die  Bilder  all’,  die  süßen,  schwinden, 

Vergeblich  bangend  nach  des  Tages  Strahlen  - 

Dann,  ach,  beginnt  der  Alpdruck  neuer  Qualen!  (135,  S.  114) 

Bis  zur  Todessehnsucht  gesteigert  ist  das  Verlangen  nach  dem 
optischen  Traumerlebnis  bei  dem  1736  geborenen  elsässischen 
Dichter  Gottlieb  Konrad  Pfeffel,  der  mit  22  Jahren  erblindet  ist: 

Oft  entlockt  mein  Sehnen 
Nach  dem  Sonnenlicht 
Fremden  Augen  Tränen, 

Doch  ich  seh’  es  nicht. 

Aber  wo  es  dunkelt 
In  des  Grabes  Nacht, 

Guter  Gott!  dort  funkelt 
Mir  der  Schöpfung  Pracht, 

Ja,  der  düstre  Schleier 
Dort  vom  Auge  fällt. 

Ein  Blinder  äußerte  sogar,  daß  ihm  das  Leben  ohne  Traum  über¬ 
haupt  nicht  mehr  lebenswert  sein  würde. 
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Ein  Lehrer,  der  mit  56  Jahren  infolge  eines  Glaukoms  erblindet 
war,  hatte  stets  ein  großes  Interesse  für  die  Botanik  und  einen 
ausgesprochenen  Sinn  für  die  Schönheit  der  einzelnen  Pflanze  wie 
der  großen  Natur  als  solcher  gehabt.  Daß  das  optisch-ästhetische 
Erleben  nach  der  Erblindung  aufhörte,  empfand  er  als  besonders 
schmerzlich.  Über  das,  was  der  Traum  ihm  bedeutete,  berichtete 
er  mir  folgendes:  «Sehr  häufig  führte  mich  der  Traum  in  herrliche 
Gegenden  und  zeigte  mir  Schönheiten,  wie  ich  sie  früher  kaum 
gesehen  hatte.  Dabei  konnte  ich  Pflanzen  in  allen  Einzelheiten 
erkennen,  oft  sogar  Pflanzen,  die  ich  sonst  nie  gesehen  hatte,  und 
nach  dem  Erwachen  erinnere  ich  mich  meist  sehr  genau  an  das 
Gesehene.  So  sind  mir  diese  Träume  immer  eine  Quelle  großer 
Freude  und  ersetzen  mir  zum  Teil  das,  was  ich  verloren  habe.» 

Die  Blinden,  deren  Träume  ich  analysiert  habe,  erklärten  ein¬ 
stimmig,  daß  sie  sich  nach  begonnener  Analyse  an  zahlreiche  Träume 
erinnern  können  und  auch  mehr  zu  träumen  glauben,  was  von 
ihnen  ganz  allgemein  als  Bereicherung  ihres  Innenlebens  und  als  Steige¬ 
rung  ihres  Lebensgefühls  empfunden  wurde.  Beim  Grafen  Keyserling, 
dem  blinden  Romancier,  hatte  v.  Gebsattel  nach  brieflicher  Mit¬ 
teilung  vom  16.  10.  1952  beobachtet,  daß  er  in  auffallender  Weise 
optische  Träume  nicht  nur  hatte,  sondern  auch  auskostete;  seine 
Phantasie  hatte  er  zu  einem  inneren  Schauvermögen  entwickelt 
und  ging  mit  einer  gewissen  Liebe  visuellen  Einzelheiten  nach,  an 
denen  ein  Sehender  einfach  vorbeigegangen  wäre.  Auch  nach 
Ansicht  des  im  zwölften  Lebensjahre  erblindeten  Schriftstellers 
Oskar  Baum  tragen  die  lebhaften  optischen  Phänomene  des  Trau¬ 
mes  wesentlich  dazu  bei,  daß  die  visuellen  Vorstellungen  des  Wach¬ 
bewußtseins  erhalten  bleiben.  «Nur  durch  diese  im  Traum  wieder¬ 
kehrenden  Eindrücke  kann  ich  mir  erklären,  daß  ich  die  Farben, 
selbst  die  feinsten  Nuancen,  mir  bis  heute  noch  vorstellen  kann» 
(zit.  nach  174,  S.  197-198). 

Mit  dem  Besprechen  und  Interpretieren  von  Träumen  erfüllt 
man  Blinden  den  größten  Wunsch,  nämlich  durch  ihre  Träume  wie 
Sehende  mit  Sehenden  in  gleichwertige  Verbindung  zu  treten.  In  diesem 
Sinne  schreibt  Huber:  «Jedenfalls  ist  der  Traum  für  uns  Erblin¬ 
dete  aber  immer  wieder  Tor  und  Brücke  zur  Welt  der  Sehenden» 
(21,  S.  11). 

Obwohl  das  sinnliche  Genießen  der  Traumbilder  durchaus  die  Gefahr 
einer  Selbsttäuschung  enthalten  kann,  indem  im  Traum  ein  Surrogat 
für  unerfüllt  gebliebene  Wünsche  und  Hoffnungen  gesucht  und 
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somit  das  Ringen  um  ein  echtes  Weltbild  vernachlässigt  wird, 
vermag  es  positive  Kräfte  wachzurufen. 

E.  Blindenträume  in  Mythologie  und  Kunst 

1.  Blindenträume  in  mythologisch-ethnologischer  Betrachtung 

a )  Blindenträume  in  Riten 

Es  gilt  nunmehr  festzustellen,  inwieweit  das,  was  auf  der  gegen¬ 
wärtigen  Stufe  der  historischen  Kultur  als  idiotypisch  in  den  Träu¬ 
men  der  Blinden  erkannt  worden  ist,  auch  in  Riten,  Mythen, 
Sagen,  Legenden,  Märchen  und  in  der  Folklore  der  vergangenen  Kul¬ 
turepochen  zu  finden  ist.  Dies  erscheint  deswegen  so  bedeutungsvoll, 
weil  die  mythischen  Erfahrungen  an  sich  bereits  Symbole  erlebter 
seelischer  Inhalte  oder  ihr  unmittelbarer  Ausdruck  sind.  Schon 
Nietzsche  war  der  Auffassung,  daß  wir  im  Schlaf  und  Traum  das 
ganze  Pensum  früheren  Menschentums  durchmachen  (52) ;  und 
Freud  wies  darauf  hin,  daß  die  Mythen  als  die  säkularen  Träume 
der  jungen  Menschheit  aufzufassen  seien  (36,  S.  205).  C.  G.  Jung 
meint,  daß  vergangene  Kulturepochen,  die  die  Mythen  schufen, 
ähnlich  gedacht  haben,  wie  der  Traum  es  noch  gegenwärtig  tut 
(47,  S.  36).  Diejenigen  Mythen,  die  sich  auf  die  Blindenträume 
beziehen,  sind  zu  einem  unauslöschlichen  Gemeingut  der  Mensch¬ 
heit  geworden,  weil  sie  mit  Angstkomponenten  durchsetzt  sind,  die 
sich  von  der  unbewußten  Furcht  vor  einer  Erblindung  herleiten. 
Besteht  doch  für  jeden  ständig  die  Möglichkeit,  sein  Augenlicht 
schicksalsmäßig  zu  verlieren,  ohne  daß  er  sich  dagegen  erfolgreich 
zu  wehren  vermag.  In  dieser  Hinsicht  erfährt  jeder  im  Laufe  seines 
Lebens  von  ungezählten  Unglücksfällen,  welche  die  Selbständig¬ 
keit  der  Existenz  des  Blindgewordenen  behindern.  Außerdem  ge¬ 
hörte  die  Blendung  im  Altertum  und  Mittelalter  zu  den  Strafmaß¬ 
nahmen  des  Staates,  wie  bereits  erwähnt,  und  stand  deshalb  stets 
drohend  vor  aller  Augen. 

Was  für  die  Mythen  gilt,  findet  in  entsprechender  Weise  auf 
Riten,  Legenden,  Märchen  und  Folklore  Anwendung. 

Inwieweit  sich  in  ihnen  Charakteristika  der  analysierten  Blin¬ 
denträume  wiederfinden,  soll  nun  untersucht  werden. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  sind 
Riten  überliefert,  bei  denen  in  Form  der  Inkubation  die  Heilung 
von  der  Blindheit  vollzogen  wurde.  Die  Blinden,  die  sich  dem 
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Tempelschlaf  hingaben,  erlangten  während  des  Schiummerns  das 
Augenlicht  wieder,  indem  sie  im  Traum  die  Heilung  erlebten,  oder 
ihnen  wurde  im  Traum  das  Heilmittel  offenbart,  mit  dessen 
Hilfe  sie  wieder  sehend  werden  konnten.  Bei  der  Ausgrabung  des 
Heiligtums  des  Asklepios  im  Gebiet  der  peloponnesischen  Stadt 
Epidauros  wurden  Inschrifttafeln  (ötfjhcu)  gefunden,  auf  denen  die 
«Heilungen  des  Apollon  und  des  Asklepios»  beschrieben  waren. 
Diese  Urkunden,  die  den  Besuchern  des  Heiligtums  zur  Kenntnis¬ 
nahme  offenstanden,  enthalten  unter  anderem  Berichte  über  Blin¬ 
denheilungen,  von  denen  hier  zwei  angeführt  werden  (42,  S.  1/2). 

Alketas  von  Halieis  war  blind;  er  träumte,  der  Gott  käme  zu 
ihm  und  öffne  mit  den  Fingern  seine  Augen;  da  habe  er  zuerst  die 
Bäume  im  Heiligtum  gesehen.  Als  es  Tag  geworden  war,  kam  er 
gesund  heraus  (42,  S.  14-17). 

Ein  gewisser  Antikrates  von  Knidos  war  in  einer  Schlacht  von 
einem  Speer  an  beiden  Augen  verwundet  worden  und  erblindet; 
er  trug  die  Spitze,  die  in  seinem  Kopf  steckte,  mit  sich  herum.  Als 
er  im  Heiligtum  schlief,  hatte  er  ein  Gesicht :  Er  träumte,  der  Gott 
ziehe  das  Geschoß  heraus  und  füge  die  Pupillen  ( xögag )  wieder  in 
seine  Augenlider  ein.  Nachdem  es  Tag  geworden  war,  kam  er 
gesund  heraus. 

Für  unsere  Betrachtung  ist  es  bedeutungslos,  ob  man  an  diese 
Wunder  glaubt  oder  ob  man  sie  medizinisch  so  erklären  will,  daß 
im  ersten  Falle  eine  ödematöse  Blepharitis  mit  Spasmen  und  im 
zweiten  Falle  eine  Sequestrierung  mit  darauffolgendem  Abklingen 
der  Vereiterung  vorlag. 

Von  einer  anderen  Quelle  wird  berichtet,  daß  Plutos  im  Traum 
von  seiner  Blindheit  durch  Asklepios  selbst  geheilt  wurde  (54,  Bd.  III, 
1.  Spalte  906).  Von  dem  Ereignis  erzählt  Aristophanes  ausführlich  in 
seiner  Komödie  «Plutos»  (III.  Akt,  2.  Sz.),  indem  er  sich  über  diese 
Wunderheilung  lustig  macht.  Hieraus  erkennt  man,  daß  manche 
Zeitgenossen  die  während  des  Tempelschlafes  erfolgten  Heilungen 
bezweifelten,  wogegen  andere  fest  an  sie  glaubten  und  Fehlschläge 
damit  erklärten,  daß  die  Gottheit  den  Betreffenden  nicht  oder  noch 
nicht  gesunden  lassen  wolle.  Die  Dichterin  Anyte  erfuhr  in  einem 
Traum,  den  ihr  Äskulap  sandte,  wie  sie  den  kurz  vor  der  Erblindung 
stehenden  Phalysios  heilen  konnte  (35,  S.  145). 

In  einem  babylonisch-assyrischen  Text,  der  auf  vier  Tafeln  über¬ 
liefert  ist  (48,  S.  312/315),  schildert  ein  frommer  Fürst  die  Befreiung 
von  seinen  Leiden,  zu  denen  auch  Erblindung  gehörte.  Er  klagt, 
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daß  der  Traumdeuter  mit  Hilfe  eines  Rauchopfers,  das  Traum¬ 
gestalten  anlocken  sollte,  ihm  nicht  helfen  konnte.  Später  aber 
hatte  er  drei  Träume.  «Zunächst  erscheint  ihm  ein  göttlicher  Jüng¬ 
ling,  von  einer  Göttin  ausgesandt,  der  die  schlimmsten  Leiden  ver¬ 
scheucht;  sodann  ein  Jüngling,  den  der  sagenhafte  König  Lal- 
ur-alimma  von  Nippur  geschickt  hatte,  ausgestattet  mit  dem  rei¬ 
nigenden  Tamariskenholz  und  dem  Lebenswasser,  der  durch  seine 
Beschwörung  den  Kranken  reinigt;  schließlich  eine  göttliche  Jung¬ 
frau,  die  dem  Leidenden  Trost  zuspricht.»  Die  Träume  werden  auf 
das  baldige  Erscheinen  des  babylonischen  Ur-nintinugga  (Knecht 
der  Herrin  der  Totenbelebung)  gedeutet,  eines  sagenhaften  könig¬ 
lichen  Beschwörungspriesters,  den  Marduk  selbst  gesandt  hatte; 
dieser  erscheint  in  der  Morgenfrühe  und  beseitigt  rasch  die  Krank¬ 
heit.  Der  Zorn  Marduks  beruhigt  sich,  und  allmählich  gesundet 
dann  der  Kranke  vollständig. 

«Die  verdunkelten  Augen,  über  die  die  Schicht 
der  Nacht  gestreut  war, 

-  einen  gewaltigen  Wind  ließ  er  auffahren  -  machten 
hell  ihren  Blick.» 

Der  Geheilte  ging  durch  die  Straßen  von  Babylon,  indem  er  seine 
Sünden  bekannte  und  für  die  Genesung  dankte. 

In  Griechenland  und  Ägypten  wurde  zur  Zeit  des  Synkretismus 
vom  Volke  ein  Gott  namens  Bes  hoch  verehrt,  dem  man  die  Fähig¬ 
keit  zuschrieb,  die  mannigfachsten  Krankheiten  abzuwehren.  Dem¬ 
entsprechend  wurde  er  in  vielerlei  Gestalt  abgebildet.  Eine  solche 
Statuette  ist  aus  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  erhalten  und  im  Mu¬ 
seum  zu  Cagliari  (Sardinien)  aufbewahrt.  Bes  ist  hier  als  gesichts¬ 
loser  Gott  (Acephalos)  und  mit  Augen  an  den  Füßen  dargestellt 
und  somit  offenbar  ein  Gott  der  Blinden.  Noch  heute  ersetzen  die 
Füße  manchen  Blinden  das  Augenlicht;  so  schreibt  eine  blinde 
amerikanische  Farmerin:  «Um  meinen  Füßen  Augen  zu  geben  (to 
put  eyes  in  my  feet),  vertauschte  ich  meine  Lederschuhe  mit  gum¬ 
mibesohlten  Leinenschuhen;  dann  fühlte  ich  schneller,  wenn  ich 
vom  Wege  oder  vom  Furchenrain  ins  Gras  abwich»  (39,  S.  22).  In 
den  Kultstätten  des  Gottes  Bes  konnte  man  Tempelschlaf  halten, 
um  von  seinen  Leiden  geheilt  zu  werden  (44,  S.  186),  wie  es  in 
Epidauros  geschah. 

In  den  altchristlichen  «Akten  des  Andreas  und  Matthias»  (33, 
S.  3/4)  wird  von  einem  Ritus  der  Anthropophagen  berichtet,  die 
jedem  Fremdling  erst  die  Augen  ausrissen  und  dann  mit  Hilfe  eines 
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Zaubertrankes  ihn  des  Verstandes  beraubten,  so  daß  er  Heu  wie 
das  Vieh  fraß,  bis  sie  ihn  nach  30  Tagen  schlachteten.  So  sollte  es 
auch  Matthias  ergehen;  aber  in  der  Nacht  zeigte  sich  ihm  der  Herr 
und  stellte  sein  Augenlicht  wieder  her.  Ähnlich  wie  beim  Tempel¬ 
schlaf  in  dem  Heiligtum  des  Asklepios  erschien  also  auch  hier  wäh¬ 
rend  des  Traumes  die  Gottheit,  die  den  Blinden  von  seinem  Leiden 
befreite. 

Der  Tempelschlaf  war  bereits  bei  den  nordamerikanischen  India¬ 
nern  bekannt;  er  wurde  indessen  nicht  von  Patienten,  sondern 
von  Shamanen  vollzogen,  die  offiziell  «Träumer»  genannt  wurden. 
Sie  trafen  sich  in  abgedunkelten  Häusern,  wo  sie  dann  mit  den 
Geistern  und  den  Seelen  der  Verstorbenen  sprachen.  Bei  einigen 
kalifornischen  Indianern  waren  die  Heilpriester  bereits  fachlich 
spezialisiert,  indem  die  einen  nur  Diagnostiker,  die  anderen  ledig¬ 
lich  Therapeuten  waren;  die  Behandlung  mutet  sehr  modern  an, 
denn  die  Krankheiten  wurden  sowohl  mit  Medikamenten  und 
physikalischen  Methoden  (Massage,  Bandagieren,  Schwitzbad, 
Saugen)  als  auch  psychotherapeutisch  (Besprechen  der  Krankheit, 
Singen,  Trommeln,  Tanzen,  Geisterbeschwörung)  angegangen  (43, 
S.  369/70,  S.  522/23  von  part  II).  Behandelt  wurden  alle  Krank¬ 
heiten,  darunter  auch  Augenleiden,  die  durch  Alterseinwirkung 
oder  durch  konj unktivale  Erkrankungen  und  Ulcerationen  zu  par¬ 
tiellem  oder  totalem  Verlust  der  Sehkraft  geführt  hatten  (43, 
part  I,  S.  541,  part  II,  S.  239). 

Auch  bei  den  südamerikanischen  Indianern,  die  nördlich  vom 
Amazonas  wohnten,  sowie  bei  den  Inkas  war  der  Tempelschlaf 
üblich,  bei  dem  u.  a.  Behandlungen  von  Blinden  und  Augen¬ 
kranken  vorgenommen  wurden.  Allerdings  wurde  bei  diesen  Stäm¬ 
men  die  Inkubation  nicht  von  Patienten,  sondern  von  Heilpriestern 
vollzogen,  die  sich  mittels  einer  Droge  in  einen  Tempelschlaf  ver¬ 
setzten,  um  die  Geister  zu  befragen.  Hiernach  verschrieben  sie  dem 
Patienten,  oft  auch  seinen  Angehörigen,  Arzneimittel  oder  ord¬ 
neten  Saugen  an  bestimmten  Körperstellen  an,  was  vom  Stand¬ 
punkt  der  heutigen  Medizin  durchaus  einen  therapeutischen  Effekt 
hat  (Hyperämie  und  Auslösung  eines  viscero-kutanen  Reflexes  beim 
Saugen).  Fernerhin  wurden  Beichten  bei  Überschreitungen  von 
Tabus  als  therapeutische  Maßnahme  betrachtet  (50,  S.  593/94, 
S.  495/97;  29,  S.  626/42;  45,  S.  174). 

Eine  andere  Auffassung  des  Blindentraumes  tritt  uns  bei  einem 
äußerlich  zivilisierten  amerikanischen  Indianer  des  Navaho-Stam- 
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mes  entgegen.  Seine  Augen  waren  durch  ein  Hirschgeweih  und  ein 
Auge  später  zusätzlich  durch  einen  Splitter  so  verletzt  worden,  daß 
er  nicht  mehr  sehen  konnte.  Seitdem  träumte  er  jede  Nacht  von 
einem  Hirsch.  Er  bat  nun  einen  Arzt,  ihn  von  dem  Traum  zu  be¬ 
freien,  weil  er  der  Meinung  war,  daß  er  dann  auch  wieder  einwand¬ 
frei  sehen  könnte.  Seine  primitive  fmalistische  Auffassung  entsprach 
etwa  dem  Denken  fünf  Jahre  alter  zivilisierter  Kinder,  die  zuweilen 
glauben,  daß  ein  anderer  dazwischengetretener  Faktor  die  Ursache 
für  einen  selbständig  verlaufenden  Prozeß  sein  könnte  (51,  S.  397/ 
398). 

Vergleicht  man  alle  diese  Träume  mit  denen  der  von  mir 
analysierten  Blinden,  so  fällt  auf,  daß  ihnen  nicht  nur  optische  Wahr¬ 
nehmungen  gemeinsam  sind,  sondern  auch  das  Erlebnis  der  Blindheit 
als  solches.  Überdies  besteht  wie  in  den  metaphysischen  Träumen  ein 
persönliches  Verhältnis  zur  Gottheit ,  wenn  man  von  dem  Traum  des 
Navaho-Indianers  absieht.  Und  letzten  Endes  ist  auch  hier  der 
Traum  ein  Substitut  für  die  fehlenden  optischen  Eindrücke  des  Wach- 
bewußtseins,  das  bei  den  südamerikanischen  Indianern  stellvertre¬ 
tend  von  Medizinmännern  erlebt  wird. 

b )  Blindenträume  und  mythische  Gestalten 

In  Mythen  werden  Blinden  seit  alters  her  übersinnliche  Fähig¬ 
keiten  zugeschrieben,  die  sich  unter  anderem  in  besonderen  Traum¬ 
bildern  offenbaren.  Eines  dieser  archetypischen  Vorbilder  ist  der 
alte  blinde  Seher  Tiresias,  mit  dessen  Namen  man  später  den  blin¬ 
den  Seher  schlechthin  bezeichnete  (54,  S.  178).  Durch  fast  drei 
Jahrtausende  schriftlicher  Überlieferung  hat  sich  seine  mythische 
Gestalt  erhalten.  Bereits  in  Homers  Odyssee,  und  zwar  im  1 1.  Gesang 
(Vers  90 ff.)  wird  von  Odysseus  über  Tiresias  berichtet,  daß  er  sogar 
noch  nach  seinem  Tode  im  Hades  weissagen  konnte. 

Die  Kunst  der  Mantik  galt  als  eine  von  den  Göttern  verliehene 
Gabe.  Der  Sage  nach  wurde  sie  Tiresias  von  Zeus  verliehen,  nach¬ 
dem  Hera  ihn  mit  Blindheit  geschlagen  hatte,  da  er  -  als  Unpar¬ 
teiischer  vom  streitenden  obersten  Götterpaar  angerufen  -  behaup¬ 
tet  hatte,  daß  die  Frau  beim  Liebesverkehr  einen  neunmal  größeren 
Genuß  als  der  Mann  habe  (54,  Spalte  130/132). 

In  der  Oedipustragödie  des  Sophokles  sagt  der  blinde  Tiresias 
dem  König  Oedipus  voraus,  daß  auch  er  sein  Augenlicht  verlieren 
werde  (Vers  445),  und  im  Drama  «Antigone»  wird  er  uneinge- 


5  Psychologische  Praxis,  Heft  25 


65 


schränkt  als  der  weise  Seher  bezeichnet  (Vers  1059).  Als  solcher 
tritt  er  auch  in  Senecas  Drama  «Oedipus»  auf. 

Der  englische  Dichter  John  Dryden  läßt  den  blinden  Tiresias, 
der  von  seiner  Tochter  Manto  (der  bereits  in  der  Antike  bekannte 
Name  weist  symbolisch  auf  Mantik  hin)  geführt  wird,  in  dem  1679 
verfaßten  Drama  «Oedipus»  (II.  Akt,  1.  Sz.)  ausrufen:  «Und  in 
prophetischen  Träumen  wird  dein  Schicksal  dir  offenbart  werden» 
(And  in  prophetic  dreams  thy  fate  be  shown.). 

In  Corneilles  Drama  «Oedipe»  (1659)  erscheint  Tiresias  nicht 
auf  der  Bühne.  Der  Dichter  hat  ohne  Zweifel  gefühlt,  daß  diese 
hehre  Gestalt  nicht  in  sein  von  Liebesintrigen  durchflochtenes 
Schauspiel  hineinpaßt.  Trotzdem  spürt  man,  welch  bedeutende 
Rolle  er  hinter  den  Kulissen  spielt.  Jocaste  nennt  ihn  z.  B.  «le 
devin  Tiresie»,  den  Oedipus  befragen  soll  (vous  pouvez  consulter 
le  devin  Tiresie,  publier  sa  reponse,  3.  Akt,  4.  Szene). 

In  Andre  Gides  modernem  Drama  «Oedipus»  (1931),  in  das 
psychoanalytische  und  existenzphilosophische  Erkenntnisse  ein¬ 
gewoben  sind,  tritt  der  blinde  Tiresias  in  Mönchskleidung  auf  und 
verkündet  am  Ende  des  ersten  Aktes:  «Richtig  inspiriert  er  (Gott) 
nur  die  Blinden.»  Und  Jocaste  fügt  hinzu:  «Ich  setze  mein  Ver¬ 
trauen  auf  dich,  Tiresias,  durch  den  wir  den  Willen  des  Höchsten 
kennen.» 

Igor  Strawinsky  gibt  in  seinem  lateinisch  geschriebenen  Orato¬ 
rium  «Oedipus  Rex»  (1927,  Text  von  Cocteau)  die  Bühnenanwei¬ 
sung,  daß  Tiresias  des  Nachts  aus  einer  Grotte  tritt  und  als  «Geist 
der  Wahrheit»  von  hellem  Scheinwerferlicht  anzustrahlen  ist.  Im 
ersten  Akt  singt  der  Sprecher  zu  Tiresias:  «Tiresias,  homo  clare, 
vates.  Die  nobis,  quod  monet  deus.» 

Als  im  zweiten  Aufzug  von  Hugo  von  Hofmannsthals  Tragödie 
«Oedipus  und  die  Sphinx»  der  blinde  Seher  Tiresias  erscheint, 
weicht  das  Volk  «in  Ehrfurcht»  zurück.  Das  Kind,  das  ihn  führt, 
berichtet,  er  habe  «seit  dem  letzten  Mond»  weder  gegessen  noch 
getrunken,  sondern  im  Schlafe  verharrt;  plötzlich  sei  er  aufgestan¬ 
den  und  habe  verlangt,  zum  Palast  geführt  zu  werden.  Voller  Ehr¬ 
furcht  ruft  das  Volk  aus :  «Heilig  ist  sein  Schlaf.  Er  schaut  ins  Innere 
der  Welt.» 

Obwohl  in  den  modernen  Oedipusdramen  vieles  im  Aufbau 
der  Handlung  verändert  worden  ist,  wird  die  Gestalt  des  blinden 
Tiresias  nicht  wesentlich  abgewandelt;  er  bleibt  der  von  Gott  be¬ 
gnadete  Seher.  Während  sich  jedoch  in  den  antiken  Dramen  die 


Kunst  seiner  Mantik  auf  den  Vogelflug  und  andere  äußere  Beobach¬ 
tungen  bezieht,  die  er  mit  den  verbliebenen  Sinnen  macht  oder  die 
man  ihm  mitteilt,  interpretiert  er  in  den  neueren  Dramen  auch  Träume. 

Die  Einstellung  des  Mittelalters  zum  Blinden,  das  ihn  nur  als 
bemitleidenswerten,  von  Gott  geschlagenen,  armen  Sünder  sah  und 
ihm  die  Gabe  der  Mantik  absprach,  zeigt  sich  in  der  Dichtung  des 
mittelhochdeutschen  schwäbischen  Dichters  Hartmann  von  Aue  (um 
1200);  in  seine  Gregoriuslegende  hat  er  zwar  die  Oedipussage 
einbezogen,  aber  den  blinden  Seher  durch  eine  «sehr  schlaue 
Magd»  (maget  also  karc.  Verse  2295/96)  ersetzt. 

Neben  der  mantischen  Gestalt  des  Tiresias  gab  es  im  klassischen 
Altertum  eine  Anzahl  weiterer  blinder  Seher  wie  Phineus  und 
Ophioneus,  die  gleichfalls  die  Mantik  betrieben. 

Das  Hellsehen  wurde  im  allgemeinen  in  einem  Zustand  des 
wachenden  Schlafes  oder  schlafenden  Wachens,  also  in  einem 
traumhaften  Zustand  ausgeübt,  wenn  nicht  gar  die  übersinnliche 
Gabe  sich  in  den  Träumen  selbst  zeigte.  Hierauf  deutet  das  Wort 
fiveiv  hin,  die  Augen  schließen,  das  etymologisch  mit  Mystik  zu¬ 
sammenhängt.  Der  Seher,  der  Mystiker,  muß  die  leiblichen  Augen 
schließen,  wenn  er  mit  den  geistigen  schauen  will,  und  sich  in  eine 
Art  Trancezustand  versetzen.  Dann  ist  der  Mensch  mit  einem  be¬ 
seelten  Seismographen  zu  vergleichen  (Binswanger)  .  Der  blinde 
Axenfeld  (30,  S.  48/49)  hat  dies  in  poetischen  Worten  ausgedrückt, 
wenn  er  verkündet,  daß  derjenige  tiefere  Einsichten  hat,  «der  sich 
in  sein  Inneres  versenkt  und  in  einem  höheren  geistigen  Licht  mit 
den  Göttern  in  näherer  Beziehung  steht.»  In  diesem  Sinne  nennt 
auch  der  Talmud  den  Blinden  einen  erleuchteten  Menschen;  er 
braucht  seine  Gebete  nicht  wie  der  Sehende  gen  Jerusalem  zu  spre¬ 
chen,  sondern  kann  sie  unmittelbar  an  Gott  richten  (46,  S.  248). 

In  mohammedanischen  Ländern  sind  die  Blinden  sogar  die  Lehrer 
des  Koran  (34,  S.  47)  und  Vorbeter  in  den  Moscheen  (40,  S.  47). 

Im  chinesischen  Volksliederbuch  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
dem  Schiking ,  spielen  sie  bei  den  Festen  der  Fürsten  eine  besondere 
Rolle. 

Aus  diesen  Dokumenten  erkennt  man,  daß  der  Blinde  in  den 
Träumen  der  Mythen  ganz  offenbar  ein  persönliches  Verhältnis  zur 
Gottheit  hat  und  vielleicht  auch  mantische  Fähigkeiten  besitzt,  die 
der  kombinierenden  Phantasie  und  den  parapsychologischen  Phänomenen 
in  den  von  mir  analysierten  Blindenträumen  ähneln.  Fernerhin 
wird  deutlich,  daß  der  Traum  ein  Ersatz  für  fehlende  visuelle 
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Erscheinungen  des  realen  Lebens  ist;  auch  dieses  Phänomen  haben 
wir  bei  den  lebenden  Blinden  feststellen  können. 

c )  Blindenträume  in  Sagen ,  Legenden ,  Märchen  und  in  der  Folklore 

Eine  griechische  Sage  berichtet,  daß  der  blinde  Fischer  Phormion 
im  jonischen  Erythrae  einen  ihm  von  der  Gottheit  gesandten  Traum 
richtig  deutete  und  seine  Ausführung  durchsetzte.  Auf  diese  Weise 
wurde  ein  heiliges  Heraklesbild  vor  dem  Zugriff  der  benachbarten 
Chier  gerettet  (35,  S.  245). 

In  alten  deutschen  Sagen  ist  «Blind»  der  Name  eines  Mannes, 
der  seinen  königlichen  Herrn  auf  Grund  von  Träumen  zu  warnen 
pflegte  (58,  S.  133 ff.). 

Legenden  berichten  zuweilen  über  Träume  von  Blinden.  Vom 
römischen  Konsul  Publius  Cornelius  Rufus  wurde  erzählt,  er  habe  im 
Traum  seine  Erblindung  bemerkt,  was  sich  nach  dem  Aufwachen 
bestätigt  habe.  Der  Ophthalmologe  Esser  meint  hierzu,  daß  wohl 
eine  Verwechslung  in  der  Zeitfolge  vorliege  (35,  S.  28/29).  Indessen 
ist  zu  erwägen,  ob  die  schwachen  pathologischen  Reize  vomTraum- 
bewußtsein  eher  wahrgenommen  wurden  als  im  Wachzustand,  in 
dem  die  Sensorik  durch  die  Vorgänge  in  der  Außenwelt  abge¬ 
schwächt  wird  und  sich  nicht  durchzusetzen  vermag. 

Heinrich  Dandalo ,  Doge  von  Venedig,  war  einer  der  Führer  des 
Heeres,  das  1204  Konstantinopel  eroberte.  Er,  der  gewaltsam  ge¬ 
blendet  worden  war,  hatte  vorher  von  seinem  Siege  geträumt. 

Johann  von  Trozsnow ,  der  Hauptanstifter  des  Hussitenkrieges, 
hatte  nach  seiner  Erblindung  geträumt,  daß  er  siegen  würde;  auch 
dieser  Traum  ging  in  Erfüllung  (59,  S.  10). 

In  Märchen  wird  oft  Blindheit  und  «wunderkräftige  Be¬ 
gabung»  miteinander  verbunden.  Die  alten  Leute  sind  in  ihnen 
meist  blind,  klug  und  teilweise  mantisch  begabt.  In  Märchen 
der  Südseevölker  sitzt  eine  alte,  blinde  Frau  mit  «wunderkräftiger 
Begabung»  am  Eingang  der  Unterwelt.  In  einem  malaiischen 
Märchen  ist  ein  blindgeborener  Knabe  der  Heilbringer  (32,  S.  275/ 
276).  Hervorgehoben  sei,  daß  den  Träumen,  die  in  Märchen  be¬ 
richtet  werden,  eine  besondere  Bedeutung  zugeschrieben  wird. 

Im  primitiven  und  volkstümlichen  Glauben  (Folklore)  ist  nicht  nur 
die  ganze  Lebenskraft  im  Auge  lokalisiert,  sondern  dem  Auge  wer¬ 
den  magische  Strahlungskräfte  zugeschrieben  (56,  S.  679 ff.).  Im 
deutschen  Volksglauben  wird  berichtet,  daß  eine  Frau  von  einem 
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Engel  offenbar  im  Traume  erfahren  habe,  man  könne  das  blinde 
Auge  eines  Kindes  durch  Tau  und  Gebet  heilen  (57,  Spalte  688). 
Tau  gilt  im  Volksglauben  als  eine  Art  Lebenswasser,  das  mit 
magischen  Kräften  auf  Krankheiten  zu  wirken  vermag.  In  Bayern 
wird  Teufelsabbiß,  eine  Pflanze  (Morsus  diaboli,  Succisa  pratensis), 
als  Augenheilmittel  verwendet  und  mit  der  Abbißsage  in  Beziehung 
gebracht:  ein  junger  Arzt  erfuhr  vom  Teufel,  dem  er  sich  ver¬ 
schrieben  hatte,  die  Heilkraft  der  Kräuter.  Der  Teufel,  der  nun 
befürchtete,  daß  ihm  Konkurrenz  bereitet  werden  könnte,  schlug 
ihn  mit  Blindheit.  Der  des  Augenlichts  beraubte  Arzt  fand  dennoch 
das  Kraut,  hängte  sich  sieben  Stück  davon  auf  seinen  Rücken  und 
konnte  wieder  sehen  (49,  Spalte  747).  Diese  Prozedur  erinnert  an 
die  Wunderheilungen,  die  durch  Tempelschlaf  und  Traum  in 
Epidauros  vollzogen  wurden.  In  den  Niederlanden  schreibt  man 
blinden  Belien  nächtliche  Gesichter  zu;  unter  Belien  versteht  man 
dort  Wesen,  die  nächtliche  Erscheinungen  haben  und  daraus  ge¬ 
heime  Dinge  offenbaren  (58,  S.  133 ff).  In  Serbien  wurden  zur  Gusla, 
einer  einsaitigen  Geige,  Lieder  von  Bettlern  gesungen.  In  einem 
«Abendlied»,  das  blinden  Kindern  gewidmet  ist,  heißt  die  letzte 
Strophe : 

Ich  ruh’,  und  Schlaf  beginnt. 

Oh,  laß  es,  Herr,  geschehen, 

Was  Licht  und  Farben  sind, 

In  einem  Traum  mich  sehen.  (31,  S.  70/74). 

Aus  Blindenträumen,  wie  sie  in  Sagen ,  Legenden ,  Märchen  und 
Folklore  berichtet  werden ,  läßt  sich  erkennen ,  daß  persönliche  Beziehungen 
zwischen  Träumern  und  übernatürlichen  Wesen  bestehen  und  daß  diese  ein 
optisches  Erlebnis  für  den  Blinden  bedeuten.  Diese  Träume  ähneln  den  meta¬ 
physischen  und  parapsychologischen  Träumen  bei  den  von  mir  analysier¬ 
ten  Blinden,  denn  auch  hier  handelt  es  sich  um  ein  visuelles  Erlebnis 
von  besonderer  Prägnanz. 


2.  Blindenträume  in  der  Belletristik 

Um  die  gewonnenen  Erkenntnisse  weiter  zu  vertiefen  und  zu 
verbreitern,  seien  nun  Werke  der  schönen  Literatur  herangezogen 
und  ausgewertet.  Der  Dichter  vermag  nämlich  in  seinen  Darstel¬ 
lungen  vieles  zum  Mitschwingen  zu  bringen,  besonders  wenn  er  die 
Form  der  Lyrik  wählt,  was  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
kaum  oder  gar  nicht  zugänglich  ist,  für  die  Erfassung  der  Blinden- 
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träume  aber  eine  wertvolle  Bereicherung  bildet.  Ist  der  Dichter 
doch  der  Poet,  der  Jtoirjrr)^  d.  h.  der  Schöpfer,  der  aus  Inspiration 
und  innerer  Erleuchtung  schafft :  Genie  und  Begnadung  lassen  aus 
dem  Künstler  Werke  entstehen.  Ernst  Barlach  bekannte  einmal: 
«Übrigens  arbeite  ich  und  sehe  mit  leisem  Staunen,  daß  die  Arbeit 
ein  selbständiges  Wesen  in  mir  ist,  das  sich  selbst  schafft  und  mich 
als  Handlanger  braucht.»  Trotz  dieses  «Werkzeug-seins»  rang  er 
oft  in  schwerem  Bemühen  tagelang  hartnäckig  und  verbissen  um 
Gestaltung  und  Formung  einer  Idee.  Der  Künstler  besitzt  zudem 
die  Fähigkeit  der  «participation  mystique»  und  eine  solch  tiefe 
Einfühlungsgabe,  wie  sie  dem  gewöhnlichen  Sterblichen  versagt 
ist;  und  im  allgemeinen  verkündet  er  viel  mehr,  als  ihm  selber  be¬ 
wußt  wird.  Dabei  ist  es  für  die  Untersuchung  der  Blindenträume 
ganz  gleichgültig,  ob  man  im  Sinne  der  Tiefenpsychologie  an¬ 
nimmt,  der  Künstler  schaffe  aus  dem  Unbewußten  (185,  S.  57/98), 
oder  ob  man  mit  Yoga  und  buddhistischen  Lehren  meint,  der 
Dichter  habe  in  ein  Überbewußtsein  Einblick,  der  den  übrigen 
Menschen  verwehrt  ist. 

Selbstverständlich  habe  ich  in  diesem  Abschnitt  nur  anerkannte 
Werke  der  Weltliteratur  ausgewählt,  bei  denen  ich  zu  der  Über¬ 
zeugung  gelangt  bin,  daß  sie  aus  innerer  Notwendigkeit  geschaffen 
worden  sind,  ohne  daß  eine  voll  bewußte  Absicht  vorlag;  denn  nur 
solche  Werke  sind  inhaltlich  etwas  Überpersönliches  und  vermögen 
unsere  Erkenntnisse  zu  bereichern.  Ich  habe  mich  bemüht,  Bei¬ 
spiele  aus  verschiedenen  Kulturkreisen  und  Kulturepochen  zu 
bringen.  Es  wurden  die  hauptsächlichsten  Stilformen  der  Belletri¬ 
stik  wie  Prosa,  Epik,  Dramatik  und  Lyrik  herangezogen,  weil  jede 
in  ihrer  Weise  zum  tieferen  Verständnis  und  Erleben  der  Blinden¬ 
träume  beizutragen  vermag.  Im  einzelnen  gehen  wir  hierauf  an 
Hand  der  gegebenen  Beispiele  näher  ein.  Innerhalb  der  betreffen¬ 
den  Literaturgattung  wird  die  Reihenfolge  nicht  von  historischen, 
sondern  von  sachlichen  Gesichtspunkten  bestimmt. 

a )  Blindenträume  in  der  Prosadichtung 

In  der  Prosadichtung ,  in  welcher  eine  einmalig  geprägte  Per¬ 
sönlichkeit  mit  ihrem  Sondergeschick  dargestellt  wird,  werden  zu¬ 
nächst  Träume  von  Blindgeborenen  verschiedener  Altersstufen 
untersucht,  und  dann  wird  der  Traum  eines  Späterblindeten  be¬ 
trachtet. 


70 


Wie  ein  blindgeborener  Knabe  in  seinem  fünften  Lebensjahr 
träumte,  schildert  der  russische  Dichter  Wladimir  Korolenko  in 
seiner  1886  verfaßten  Novelle  «Der  blinde  Musiker»  (Kap.  2, 
Abschnitt  3) : 

«Seit  einigen  Tagen  schlief  er  mit  einer  seltsamen,  bezaubern¬ 
den  Empfindung  ein,  von  der  er  sich  am  anderen  Tage  keine 
Rechenschaft  geben  konnte.  Sobald  der  Schlummer  sein  Bewußt¬ 
sein  mehr  und  mehr  umschleierte,  das  Rauschen  der  Buchen  leiser 
und  leiser  wurde,  und  er  nicht  mehr  das  ferne  Gebell  der  Hunde 
im  Dorfe,  das  Schlagen  der  Nachtigall  im  nahen  Hain,  das  melan¬ 
cholische  Klingen  der  Glöckchen  am  Halse  der  weidenden  Herde 
unterscheiden  konnte,  sobald  alle  Töne  verschmolzen  und  erstarben 
-  dann  schienen  sie  alle  in  einer  einzigen  Harmonie  ihm  wieder 
zu  erstehen,  leise  durch  seine  Kammer  zu  schweben,  über  seinem 
Lager  zu  rasten,  mit  sich  führend  undeutliche  und  entzückend 
schöne  Erscheinungen.  Des  Morgens  erwachte  er  von  einem  Zauber 
umfangen  und  wandte  sich  dann  an  die  Mutter  mit  der  Frage:  Was 
war  das?» 

Mit  meisterhafter  Einfühlungsgabe  hat  der  Dichter  beschrie¬ 
ben,  wie  der  Träumer  das  Wesen  der  Töne  erlebt,  die  er  am  Tage 
wahrgenommen  hat.  Eine  ähnliche  Beobachtung  habe  ich  bei  den 
von  mir  analysierten  Blinden  gemacht  (C  4).  Daß  das  Gebell  der 
Hunde  zusammen  mit  anderen  Tönen  in  eine  Harmonie  umgewan¬ 
delt  wurde,  wundert  uns  gar  nicht,  denn  es  ging  hier  eine  Trans¬ 
formierung  vor  sich,  die  wir  bereits  an  unseren  Blinden  feststellen 
konnten  (D  9).  Fernerhin  wird  betont,  daß  der  Knabe  seinen 
Traum  wie  einen  «Zauber»  empfand  und  daß  er  die  akustischen 
Erlebnisse  vergeistigte,  wie  es  auch  analysierte  Blinde  berichtet 
haben  (D  13,  D  11). 

Hermann  Stehr  schildert  in  seinem  psychologisch-realisti¬ 
schen  Roman  «Der  Heiligenhof»,  der  1917  zum  ersten  Male  ge¬ 
druckt  wurde  und  1948  bereits  die  338.  Auflage  erlebt  hatte,  wie  ein 
blindgewordenes  Mädchen  namens  Lenlein  aufwächst.  In  der  Zeit, 
da  es  begann,  lesen  zu  lernen,  sagte  es  einmal  im  Traum:  «Fräulein, 
Sie  Fräulein!  Lesen  ist  ganz  häßlich.  Man  kann  gar  nicht  mehr 
sehen,  weil  alles  schwarz  ist.  Ach,  ich  möchte  singen!» 

Mit  «Fräulein»  redete  sie  ihre  Lehrerin  an,  die  sehr  pflicht- 
getreu  war,  aber  nicht  den  Weg  zum  Herzen  des  blinden  Kindes 
gefunden  hatte.  Die  Worte  «sehen»  und  «schwarz»  verwendet  sie 
so,  wie  sie  es  von  den  Menschen  ihrer  Umgebung  gehört  hat,  ohne 
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damit  das  gleiche  meinen  zu  können,  eine  Beobachtung,  die  wir 
bereits  an  lebenden  blinden  Träumern  gemacht  haben  (CI).  Es 
ist  ein  kindlicher  Wunschtraum,  in  dem  sie  Unlust  gegenüber  dem 
für  Blinde  so  schwierigen  Lesenlernen  verspürt  und  lieber  singen 
möchte.  Phänomenologisch  ist  es  ein  rein  akustischer  Traum,  der 
sogar  laut  gesprochen  wird. 

Aus  der  Jungmädchenzeit  beschreibt  der  Dichter  einen  Traum 
Lenleins  mit  passiv-taktilen  und  aktiv-taktilen  Phänomenen:  «Ein 
Schmetterling,  das  Sylphlein,  spielte  um  sie,  verfing  sich  in  ihrem 
Haar,  lief  ihr  über  die  Hand,  wippte  und  wiegte  sich  auf  ihrem 
Finger,  flog  davon  und  ließ  sich  wieder  herbeilocken.  Ja,  das 
Lenlein  fühlte  geradezu  die  hauchzarten  Bewegungen  der  Füße 
des  Schmetterlings  und  die  samtweiche  Berührung  seiner  Flügel 
auf  ihren  Händen  und  löste  unwillkürlich  den  Griff  ihrer  Finger, 
um  den  Traumsylphen  (Sylphen  sind  die  Luftgeister  in  der  mittel¬ 
alterlichen  Magie)  nicht  weh  zu  tun. 

Doch  da  sie  die  Finger  wieder  ineinander  schließen  wollte, 
fühlte  sie  nicht  mehr  den  Schmetterling,  sondern  sie  hielt  den  Kopf 
in  den  Händen,  den  Männerkopf,  den  sie  erfaßt  hatte,  als  sie  nach 
dem  verunglückten  Tanz  auf  der  Wiese  das  Gesicht  Gottlieb 
Meixners  betastet  hatte  und  den  sie  mit  einem  Wissen  ohne  Ver¬ 
stehen  doch  als  den  Kopf  eines  völlig  anderen,  Geliebten,  erkannte. 
In  Schrecken  hob  sie  die  Hände,  um  ihr  Gesicht  darein  zu  vergra¬ 
ben,  mußte  aber  davon  ablassen;  denn  ihr  war,  als  hebe  sie  den 
rätselhaften  Kopf  mit  herauf  an  ihren  Mund,  und  plötzlich  war 
auch  alle  Süßigkeit  der  Liebkosung,  alle  Glut  der  Küsse  um  das 
Haupt,  von  dem  sie  eben  geträumt  hatte.  Und  während  sie  von 
diesem  unbekannten  Erlebnis  durchbraust  wurde,  erwachte  in 
ihrem  Schoß  ein  Gefühl,  wie  sie  es  noch  nie  verspürt  hatte.» 

Auch  dieser  Traum  ist  ein  Wunscherfüllungstraum,  aus  dem 
das  im  Wachbewußtsein  verdrängte  Verlangen  nach  erotisch¬ 
sexueller  Bindung  spricht.  Untrennbar  hiermit  verbunden  ist  die 
Sehnsucht  nach  Erlösung  aus  der  Isolierung;  gleichzeitig  aber  hat 
sie  Furcht  vor  der  Intimität  der  Kommunikation,  wie  überhaupt 
der  Traum  von  Angst  durchsetzt  ist,  denn  «in  Schrecken  hob  sie 
die  Hände».  Aus  dem  Vertauschen  der  Köpfe  spricht  der  intensive 
Wunsch  nach  Individuation.  Hierzu  bemerkt  Stehr  selbst:  «Die 
Sehnsucht  nach  der  tiefsten  Verwandlung  und  Erneuerung  aber, 
die  dem  Menschen  auf  Erden  beschieden  ist,  treibt  den  Jüngling 
und  die  Jungfrau  in  die  Umarmung  der  Liebe.»  Inhaltlich  hätte 
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dieser  Traum  auch  einem  Sehenden  erscheinen  können,  wenngleich 
er  dann  phänomenologisch  anders  geprägt  gewesen  wäre. 

Der  englische  Schriftsteller  und  Staatsmann  Lord  Bulwer  Lytton 
(gest.  1873)  berichtet  in  seinem  vielgelesenen  Roman  «The 
last  days  of  Pompeii»  unter  anderem  von  dem  Schicksal  des  blinden 
Blumenmädchens  Nydia.  In  der  zweiten  Strophe  eines  Liebesliedes 
singt  sie,  niemand  außer  dem  Blinden  «träume,  daß  der  Wind  eine 
Seele  habe  in  seinen  trauernden  Seufzern.» 

Dreamt  that  the  wind  had  a  soul 

In  its  mournful  sighs!  (Buch  III,  Kap.  2). 

Hieraus  spricht,  daß  sie  im  Traum  den  Wind  passiv-taktil  als 
Hauch  fühlt  und  akustisch  seine  «Seufzer»  wahrnimmt.  Inhaltlich 
ist  der  Traum  metaphysisch  gerichtet.  Man  wird  an  den  doppelten 
Sinn  des  Wortes  nvev^a  erinnert,  das  sowohl  «Wind»  wie  «Geist» 
bedeuten  kann. 

Im  Anschluß  an  die  Träume  der  Blindgeborenen  wollen  wir 
nun  noch  den  Traum  eines  Späterblindeten  hören,  den  der  englische 
Schriftsteller  Rudyard  Kipling  in  seinem  Roman  «The  light  that 
failed»  (1891)  erzählt.  Im  14.  Kapitel  schildert  er  in  dramatischer 
und  erschütternder  Weise,  wie  sein  Held  Dick  in  angsterfüllten 
Wachträumen  und  in  nächtlichen  Träumen  mit  seinem  Schicksal 
rang,  nachdem  er  durch  eine  Schädelverletzung  allmählich  das 
Augenlicht  verloren  hatte.  «Wenn  sein  Herz  so  voller  Verzweiflung 
war,  daß  er  nichts  mehr  zu  fassen  vermochte,  war  es  ihm,  als  wür¬ 
den  Leib  und  Seele  zusammen  unaufhaltsam  durch  die  Finsternis 
gerissen  werden.  Dann  kam  die  Furcht  vor  dem  Dunkel,  und  er 
machte  verzweifelte  Anstrengungen,  um  wieder  zum  Licht  zu  ge¬ 
langen.  Doch  das  Licht  war  unerreichbar.  Wenn  der  Angstkrampf 
vorüber  war,  und  er  schweißtriefend  und  atemlos  dasaß,  begann 
wieder  der  Sturz  ins  Bodenlose,  bis  die  zunehmende  Qual  ihn  in 
einen  neuen  Kampf  hetzte,  so  hoffnungslos  wie  der  frühere.  Es 
folgten  einige  Minuten  des  Schlafes,  in  denen  er  träumte,  daß  er 
sähe.» 

Bei  der  analytischen  Arbeit  mit  Blinden  hatten  wir  ähnliche 
traumpsychologische  Erscheinungen  beobachten  können ;  die  Angst 
und  den  Kampf  gegen  die  zunehmende  Vereinsamung  hatten  wir 
als  zentrale  Erlebnisse  (D  5,  D  2)  und  das  Träumen  des  Wieder- 
sehen-könnens  als  häufigen  Wunschtraum  der  Blinden  erkannt 
(D  3).  Auch  der  «Sturz  ins  Bodenlose»  ist  uns  als  Kompensation 
der  mangelnden  Hingabefähigkeit  bereits  bekannt  (D  4). 
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b )  Blindenträume  in  der  Dramatik 

Wenden  wir  uns  nunmehr  denjenigen  Träumen  zu,  die  in 
Dramen  geschildert  werden!  Die  dramatische  Form  gewinnt  da¬ 
durch  Nachdruck,  daß  sie  im  Theater  erlebt  wird,  da  ja  echte 
Schauspielkunst  keine  äußere  Imitierung,  sondern  schöpferische 
Gestaltung  ist.  Fernerhin  wirkt  der  wahre  Schau-spieler  nicht  bloß 
auf  das  Auge  des  Zuschauers,  sondern  darüber  hinaus  auf  seinen 
Muskelsinn,  der  instinktiv  innerlich  nachgeahmt  und  somit  kinäs- 
thetisch  nacherlebt  wird,  zumal  wenn  der  Schauspieler  die  Fähig¬ 
keit  besitzt,  das  innerseelische  Erleben  auch  äußerlich  mit  sug¬ 
gestiven  Gesten  darzustellen. 

In  der  italienischen  Tragödie  «La  cittä  morta»  (Die  tote 
Stadt)  von  Gabriele  d’Annunzio,  dessen  Darstellungsweisen  durch 
eine  Verschmelzung  von  Verismus  und  Symbolismus  charakterisiert 
sind,  berichtet  die  erblindete  Anna  (1.  Akt,  1.  Szene): 

«Vergangene  Nacht  hatte  ich  einen  seltsamen,  unbeschreib¬ 
lichen  Traum  (un  sogno  strano,  indescrivibile) .  Eine  plötzliche 
Greisenhaftigkeit  nahm  von  allen  meinen  Gliedern  Besitz;  ich 
fühlte  (sentivo)  an  meinem  ganzen  Körper  die  Furchen  der  Run¬ 
zeln,  ich  fühlte,  wie  die  Haare  mir  in  dichten  Strähnen  vom  Kopf 
bis  in  den  Schoß  fielen  und  wie  meine  Finger  darin  wühlten,  wie  in 
einem  losen  Gewirr;  mein  Zahnfleisch  schrumpfte  zusammen, 
schlaff  hingen  meine  Lippen  daran,  und  alles  an  mir  wurde  formen¬ 
los  und  welk.» 

Dieser  Traum  ist  kennzeichnend  für  die  körperlichen  Sensa¬ 
tionen,  die  der  Blinde  nicht  selten  im  Schlaf  empfindet  und  die  wir 
bereits  bei  analysierten  Blinden  feststellen  und  erklären  konnten 
(C  4) ;  die  blinde  Anna  sieht  im  Traume  nicht  ihre  eigene  Gestalt, 
sondern  «fühlt»  die  Veränderungen,  die  an  ihrem  Körper  vor  sich 
gehen.  Den  Traum  durchzittert  die  Angst,  die  sich  als  Furcht  vor 
dem  Altern  manifestiert;  Anna  bringt  einen  spontanen  Einfall  dazu : 

«Ich  war  wie  eine  alte  Bettlerin,  die  mir  in  der  Erinnerung 
vorschwebt,  eine  arme  Wahnsinnige  (idiota),  die  ich  jeden  Tag 
sah,  als  ich  noch  im  elterlichen  Hause  war  und  meine  Mutter  noch 
lebte.  Täglich  kam  sie  an  das  Gitter  des  Gartens  ...  Weißt  Du 
noch,  Amme?  Sie  hieß  Simona;  sie  trällerte  immer  dasselbe  Lied, 
über  das  ich  lächeln  sollte  ...  Welch  seltsamer  Traum!» 

Dieser  Traum  war  ihr  erschienen,  als  sie  bemerkte,  daß  sich 
ihr  Gatte  Alessandro  einer  anderen  zuwandte.  Die  Angst  ist  in 
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diesem  Traum  genau  so  charakteristisch  wie  in  den  Träumen  der 
analysierten  Blinden  (D  5). 

Die  blinde  Anna  empfindet  die  Minderung  ihrer  Lebens¬ 
energie  sowie  die  Unfähigkeit,  eine  vertiefte  geistige  Schau  zu 
erleben  und  kund  zu  tun;  sie  vergleicht  sich  mit  einer  Wahnsin¬ 
nigen,  die  «immer  das  gleiche  Lied  trällert»,  und  spürt,  daß  ihr 
Mund,  der  Verkünder  des  Geistigen,  kraftlos  geworden  ist.  Sie 
ahnt,  daß  ihr  etwas  verloren  gegangen  ist,  was  sie  sonst  als  Blinde 
auszeichnete,  nämlich  vertiefte  geistige  Erkenntnisse  zu  gewinnen, 
sei  es  in  der  Realität,  sei  es  im  Traum  (D  11). 

Den  sexuellen  Gehalt  des  Traumes  zu  interpretieren,  würde 
zu  weit  vom  Thema  abführen  und  ist  für  unsere  Untersuchung 
ohne  Belang. 

Der  schwedische  Dichter  Strindberg  hat  im  Jahre  1901  ein 
aus  technischen  Gründen  nicht  aufführbares  «Traumspiel»  verfaßt, 
in  dem  auch  ein  Blinder  auftritt.  In  der  Einleitung  zu  diesem 
Drama  legt  Strindberg  dar,  daß  er  versucht  habe,  die  unzusam¬ 
menhängenden,  aber  scheinbar  logischen  Formen  des  Traumes 
nachzuahmen.  «Alles  kann  geschehen,  alles  ist  möglich.  Zeit  und 
Raum  existieren  nicht;  auf  einem  unbedeutenden  wirklichen  Grund 
spinnt  die  Einbildung  weiter  und  webt  neue  Muster :  eine  Mischung 
von  Erinnerungen,  Erlebnissen,  freien  Einfällen,  Ungereimtheiten 
und  Improvisationen.» 

Gegen  Ende  des  zweiten  Aktes  dieses  Traumspieles  verkündet 
der  Blinde: 

«Ich  sehe  nicht,  aber  ich  höre !» 

«Der  Blinde  hört,  wie  die  Ankerklaue  den  Lehmgrund  aufreißt, 
er  hört  die  Ketten  knirschen,  er  hört,  daß  etwas  klatscht  wie  Wäsche 
auf  der  trockenen  Leine  -  feuchte  Taschentücher  -  er  hört  es  seuf¬ 
zen  und  schluchzen,  wie  wenn  Menschen  weinen.  Er  trauert  um 
den  Sohn,  der  in  die  Fremde  zieht,  erinnert  sich,  daß  seine  Frau 
ihn  verlassen  hat.  Sich  finden  und  sich  scheiden,  das  ist  das  Leben !» 

Das  Gefühl  der  Verlassenheit  überfällt  also  den  Blinden  in 
diesem  Traumspiel,  wie  wir  es  ähnlich  in  Träumen  der  von  mir 
analysierten  Blinden  in  Form  des  Gefühls  der  Isoliertheit  bemerk¬ 
ten  (D  2). 

In  phänomenologischer  Hinsicht  hat  der  Blinde  in  diesem 
Traumspiel  nur  akustische  Eindrücke,  ein  Phänomen,  mit  dem  wir 
bereits  bekannt  geworden  sind  (CI). 
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c )  Blindenträume  in  Epik  und  Lyrik 

In  der  Literaturgattung  des  Kunstepos ,  das  ganz  allgemein 
durch  ausladende  Breite  und  feierlichen  Ernst  gekennzeichnet  ist 
und  die  Persönlichkeit  des  Dichters  widerspiegelt,  finden  wir  einen 
Traum,  den  der  späterblindete  Milton  im  5.  Buch  des  «Paradise 
Lost»  (Vers  28-93)  der  Eva  erscheinen  läßt.  In  diesem  Traum, 
dessen  Bericht  etwa  60  Verse  umfaßt,  überwiegt  die  visuelle  Kom¬ 
ponente.  Eva  erzählt  ihrem  Gatten,  daß  sie  nicht  wie  gewöhnlich 
von  ihm  oder  von  den  Mühen  des  Tages  oder  von  Zukunftsplänen 
geträumt  habe,  sondern  von  Ärgernis  und  Verdruß.  Eine  Stimme, 
die  Adam  selbst  anzugehören  schien,  habe  sie  aufstehen  geheißen; 
sie  habe  sich  dann  erhoben,  ihn  überall  gesucht  und  nicht  gefun¬ 
den,  bis  sie  zu  dem  Baume  der  verbotenen  Erkenntnis  gelangt  sei, 
der  ihr  schöner  als  am  Tage  vorgekommen  wäre.  Daneben  habe 
eine  beflügelte  Gestalt  gestanden,  aus  deren  taubenetzten  Haaren 
Ambrosia  geträufelt  sei  und  die  auch  auf  den  Baum  geschaut  habe. 
Nach  kurzen  Worten  des  Hin-  und  Hererwägens  habe  dieser  Mann 
seinen  waghalsigen  Arm  ausgestreckt,  die  Frucht  gepflückt  und 
gekostet.  Sie  habe  dann  eine  entsetzliche  Angst  bekommen,  als  er 
noch  mit  Worten  diese  göttliche  Frucht  gepriesen  und  ihr  angebo- 
ten  habe.  Er  habe  dann  die  Frucht  an  ihren  Mund  geführt,  so  daß 
der  wunderbare  Geruch  ihren  Appetit  angeregt  habe  und  sie  kosten 
mußte.  Dann  sei  sie  mit  ihm  in  die  Wolken  emporgefahren  und 
habe  die  Erde  unten  liegen  gesehen.  Plötzlich  sei  ihr  Begleiter  ent¬ 
schwunden,  sie  sei  hinuntergefallen  und  eingeschlafen.  Sie  wäre 
froh,  daß  dies  nur  ein  Traum  gewesen  sei.  Adam  beruhigte  sie, 
indem  er  ihr  unter  anderem  erklärte,  «daß  in  der  Seele  viele  niedere 
Kräfte  (Vers  101  ‘many  lesser  faculties’)  vorhanden  sind,  die  sich 
der  führenden  Vernunft  unterwerfen,  und  daß  sie  im  Wachzustand 
hoffentlich  niemals  dem  Abscheulichen,  das  sie  im  Schlaf  geträumt 
hat,  zustimmen  wird.» 

.  .  .  which  give  me  hope 

That  what  in  sleep  thou  did’st  abhor  to  dream, 

Waking  thou  never  wilt  consent  to  do.  (Vers  119-121) 

Dieser  von  Milton  berichtete  Traum  ist  kennzeichnend  für 
den  Späterblindeten,  bei  dem  die  visuellen  Elemente,  wie  wir  ge¬ 
sehen  haben,  durchaus  noch  im  Vordergrund  stehen.  Typisch  sind 
aber  auch  das  Geruchselement  (Riechen  der  Frucht)  sowie  kinäs- 
thetische  Elemente  (das  Hinaufschweben  zu  den  Wolken  und  das 
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Herunterfallen).  Auf  die  Zeichen  der  mangelnden  Hingabefähig¬ 
keit  wurde  schon  hingewiesen  (D  4).  Offensichtlich  ist,  daß  in 
diesem  Traume  die  Angst  eine  zentrale  Rolle  spielt,  worauf  wir  bei 
den  Träumen  lebender  Blinder  besonders  aufmerksam  gemacht 
haben  (D  5). 

Das  Epos  «Paradise  Lost»  bildet  nach  Form  und  Inhalt  be¬ 
reits  einen  Übergang  zur  Lyrik,  in  welcher  der  Dichter  inner¬ 
seelische  Vorgänge  unmittelbar  ausdrückt,  indem  er  eigenes  und 
fremdes  Leid  oder  Glück  durch  das  Medium  seines  eigenen  Ichs 
ins  allgemein  Gültige  transponiert,  so  daß  wir  das  Dargestellte 
mitfühlen  und  tief  aufgewühlt  werden. 

In  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  wird  auf  die  Träume  der 
Blinden  mehrmals  Bezug  genommen.  In  «Vridankes  Bescheiden¬ 
heit»  heißt  es  (55,  1) : 

.  .  .  dem  blinden  ist  mit  troumen  wol, 
wachende  ist  er  leides  vol. 

Wir  hatten  bereits  erkannt,  welche  Bereicherung  und  Freude  dem 
Blinden  durch  die  Träume  zuteil  werden  (D  13).  Und  im  «Rein¬ 
fried  von  Braunschweig»  (3b,  379)  wird  erwähnt, 

der  blinden  troumet  umb  ir  sehen. 

Dies  wird  offenbar  betont,  weil  man  sich  im  allgemeinen  nicht  vor¬ 
stellen  konnte,  daß  Blinde  im  Traume  optische  Erscheinungen  er¬ 
leben,  eine  Tatsache,  die  nach  unseren  Untersuchungen  am  leben¬ 
den  Blinden  nicht  mehr  zu  bestreiten  ist  (G). 

In  Wolframs  Parzival  (I,  1,  20-25)  wird  erklärend  berichtet, 
daß  die  Träume  des  Blinden  wie  ein  Spiegel  das  äußere  Antlitz 
zeigen,  daß  sie  lediglich  ein  trübes  Bild  vermitteln  und  kurze 
Freude  bereiten. 

Zin  ander  halp  ame  glase 
gelichent  und  des  blinden  troum, 
die  gebent  antlützes  roum, 
doch  mac  mit  staete  niht  gesin 
dirre  trüebe  lihte  schin: 
er  machet  kurze  fröude  alwar. 

Wir  hatten  bereits  von  lebenden  Blinden  erfahren,  daß  im  allge¬ 
meinen  die  Traumbilder  der  Blinden  verblassen  (B  2)  und  daß  sie 
für  sie  eine  Freude  bedeuten  (D  13). 

Dies  wurde  auch  von  Shakespeare  in  seinem  27.  Sonett  in¬ 
tuitiv  nachempfunden;  in  diesem  Liebeslied  läßt  er  als  blinder 
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Träumer  seine  Gedanken  zu  der  Geliebten  eilen,  nachdem  er  sich 
zur  Ruhe  gelegt  hat: 

Ich  blicke  in  die  Dunkelheit,  die  die  Blinden  sehen; 

Aber  die  schauende  Einbildungskraft  meiner  Seele 
Zaubert  vor  mein  blindes  Auge  Deinen  Schatten, 

(presents  Thy  shadow  to  my  sightless  view) 

Der  wie  ein  Juwel  in  geisterhafter  Nacht  (ghastly  night)  schwebt, 

Der  die  schwarze  Nacht  schön  und  ihr  altes  Gesicht  jung  macht. 


In  dem  Sonett  «Die  Blinde»  von  Rainer  Maria  Rilke  werden 
Angst  und  Verlassenheit  wie  eine  körperliche  Enge  und  Beklem¬ 
mung  empfunden,  ein  Gefühl,  das  aus  den  Träumen  der  Blinden 
bereits  vertraut  ist.  Die  Träumerin  erlebt  die  Blindheit  und  ruft 
in  ihrer  Angst  während  des  Schlafes  nach  der  -  Geborgenheit  ge¬ 
währenden  -  Mutter,  da  sie  nicht  hinter  den  Vorhang,  den  uns  die 
Erblindeten  mehrfach  als  Schleier  oder  Nebelwand  schilderten, 
schauen  kann.  Aus  Rilkes  Versen  spricht  einerseits  die  Allverbun¬ 
denheit  des  Blinden,  anderseits  aber  die  Spannung  zwischen  ihm 
und  dem  Objektiv- Absoluten  (D  12).  In  Rilkes  Versen  findet  sich 
eine  Verschmelzung  von  Gesagtem  und  Gestaltetem,  und  es 
schwingt  vieles  mit,  was  man  nachempfinden  muß,  wenn  man 
das  Wesen  des  Blindentraumes  auch  emotional  erfassen  möchte. 


Ich  schrie  es  oft  im  Traum: 

Der  Raum  ist  eingefallen.  Nimm  den  Raum 
Mir  vom  Gesicht  und  von  der  Brust. 

Du  mußt  ihn  heben,  hochheben, 

Mußt  ihn  wieder  den  Sternen  geben; 

Ich  kann  nicht  leben  so,  mit  dem  Himmel  auf  mir. 
Aber  sprech  ich  zu  dir,  Mutter? 

Oder  zu  wem  denn?  Wer  ist  denn  dahinter? 

Wer  ist  denn  hinter  dem  Vorhang?  —  Winter? 


Mutter:  Sturm?  Mutter:  Nacht?  Sag! 

Oder  Tag?  -  Tag! 

Ohne  mich!  Wie  kann  es  denn  ohne  mich  Tag  sein? 

Fehl  ich  denn  nirgends? 

Fragt  denn  niemand  nach  mir? 

Mit  Hilfe  der  Ellipse  und  des  Anakoluthes,  der  Frage  und  des 
Ausrufes,  die  sogar  unmittelbar  aufeinander  folgen,  verlebendigt 
er  uns  die  Unsicherheit  und  Angst  der  blinden  Träumerin.  Neben 
diesen  syntaktischen  Formen  wird  durch  die  fein  abgestufte  Wahl 
der  Worte  eine  künstlerische  Wirkung  und  Steigerung  des  Mit¬ 
erlebens  der  starken  inneren  Bewegung  erzielt :  heben  -  hochheben 
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-  den  Sternen  geben.  Auf  diese  Weise  vermag  Rilke  die  Gefühle 
der  blinden  Träumerin  gegenständlich  zu  machen  und  ihnen  be¬ 
sonderen  Ausdruck  zu  verleihen. 

«Der  blinde  Sänger»  Hölderlins  steht  in  seinen  unbewußten 
Schichten  viel  bedingungsloser  zu  seinem  Schöpfer  als  «Die  Blinde» 
Rilkes,  was  aus  seinen  Träumen  herausklingt: 


Den  Retter  hör’  ich  dann  in  der  Nacht,  ich  hör’ 
Ihn  tödtend,  den  Befreier,  belebend  ihn, 

Den  Donnerer  vom  Untergang  zum 
Orient  eilen,  und  ihm  nach  tönt  ihr, 

Ihm  nach,  ihr  meine  Saiten!  es  lebt  mit  ihm 
Mein  Lied,  und  wie  die  Quelle  dem  Strome  folgt, 
Wohin  er  denkt,  so  muß  ich  fort  und 
Folge  dem  Sicheren  auf  der  Irrbahn. 


In  einem  der  großen  Natur  entnommenen  Vergleich  («wie  die 
Quelle  dem  Strome  folgt»)  versinnbildlicht  Hölderlin  die  unbe¬ 
dingte  Ergebenheit  des  blinden  Träumers  in  Gott.  Man  empfindet 
den  Kontrast  zwischen  der  Unsicherheit  des  Blinden  auf  seinem 
Lebensweg  in  der  realen  Welt  und  seiner  Sicherheit  in  der  vom 
Schöpfer  vorgedachten  geistigen  Welt,  die  er  als  sein  Ziel  erkennt 
(D  12).  Die  Freiheit  der  Wortstellung,  die  in  der  deutschen  Sprache 
möglich  ist,  benutzt  er,  um  die  enge  Verbindung  zwischen  dem 
Retter  und  dem  Loblied  des  blinden  Träumers  auch  äußerlich 
herzustellen:  «und  ihm  nach  tönt  ihr,  ihm  nach,  ihr  meine  Saiten!». 
Die  emotionale  Wirkung  beruht  z.  T.  auch  darauf,  daß  in  den 
Hebungen  meist  Nominal-  und  Verbalwurzeln  oder  betonte  Silben 
stehen,  während  sich  Präpositionen,  Vorsilben  und  Suffixe  in  der 
Senkung  finden. 

In  beiden  Gedichten  ist  die  Ich-Form  gewählt;  hierdurch 
wird  der  gefühlsmäßige  Effekt  verstärkt,  indem  man  meint,  der 
Blinde  gäbe  uns  unmittelbaren  Einblick  in  sein  Traumerleben. 
Hinzu  kommt,  daß  der  Reim  bei  Hölderlin  sowie  Rhythmus  und 
Reim  bei  Rilke  infolge  ihrer  klanglichen  Wirkung  das  Gemüt 
stärker  als  die  erzählende  Prosa  ansprechen. 

Die  Untersuchung  von  Blindenträumen  in  der  Belletristik  hat  gezeigt , 
daß  sie  phänomenologisch  und  inhaltlich  mit  unseren  wissenschaftlichen  Er¬ 
gebnissen  (C,  D)  übereinstimmen  und  wir  darüber  hinaus  von  der  erlebnis¬ 
mäßigen  Seite  ihrem  Wesen  und  Gehalt  näher  gebracht  werden. 
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3.  Der  blinde  Träumer  und  die  Blindenträume  in  Graphik  und  Malerei 

Da  diesem  Kapitel  die  Auswertung  von  ^’/^material  zugrunde 
liegt,  vermag  es  nur  dem  Sehenden  zu  einem  vertieften  Verständnis 
für  die  Träume  der  Blinden  zu  verhelfen. 

In  Graphik  und  Malerei  werden  entsprechend  ihren  Kunst¬ 
mitteln  nur  selten  blinde  Träumer  oder  Inhalte  eines  Blindentrau¬ 
mes  dargestellt.  Solch  kühne  Wagnisse  vermitteln  indessen  von 
Träumer  und  Traum  einen  im  Sinne  der  Gestaltpsychologie  ganz¬ 
heitlichen  Eindruck  einer  bestimmten  Traumsituation,  während 
wissenschaftliche  Beschreibung,  Belletristik  und  musikalische  Kunst 
lediglich  in  einem  Nacheinander  mosaikartig  zusammengesetzte 
Teilvorstellungen  geben  können.  Die  Malerei  beeindruckt  den  Men¬ 
schen  optisch  und  imaginativ,  und  sie  vermag  ihn  mit  Hilfe  von 
Kompositionen,  Beleuchtung  (Hell-Dunkel-Manier),  Farben  und 
Farbtönungen  in  eine  entsprechende  Stimmung  zu  versetzen.  Über¬ 
dies  gewährt  das  Bild  im  Sinne  der  urtümlichen  Bildersprache  einen 
klaren  und  wirkungsvollen  Eindruck.  Die  Malerei  ermöglicht  das 
Erfassen  der  träumenden  Blinden  durch  Schauen  und  Sichversenken 
in  das  Kunstwerk. 

Zunächst  soll  eine  Zeichnung  des  1873  in  Norwegen  geborenen 
Olaf  Gulbransson,  der  später  als  Professor  der  Akademie  in  Mün¬ 
chen  und  Karikaturist  des  Simplicissimus  bekannt  geworden 
ist,  besprochen  werden.  An  dieser  Graphik  (Abb.  2),  die  die  Unter¬ 
schrift  «Autobahn»  trägt,  läßt  sich  nämlich  die  Entstehung  mancher 
eigentümlicher  Traumbilder  von  Späterblindeten  demonstrieren.  Dem 
Betrachter  fällt  sogleich  die  Lokomotive  auf,  die  der  Körperbeschä¬ 
digte  an  Stelle  seines  Gesichtes  trägt.  Bildlich  wird  dargestellt,  daß 
der  Versehrte  nicht  nur  ein  Bein  verloren  hat,  sondern  gesichtslos, 
d.  h.  blind  ist.  Es  ist  gewissermaßen  die  Darstellung  eines  Krüppels 
aus  einer  vergangenen  Zeit.  Er  hört  das  Geräusch  der  Automobile, 
die  dichtgedrängt  auf  der  Autobahn  dahinsausen.  Da  der  alte 
Blinde  in  seiner  Jugendzeit,  in  der  es  überhaupt  noch  keine  motori¬ 
sierten  Fahrzeuge  gab,  auch  niemals  ein  Auto  mit  eigenen  Augen 
sehen  konnte,  hat  sich  in  ihm  keine  optische  Vorstellung  von  einem 
Auto  bilden  können.  Durch  das  Geräusch  der  Autos  wird  er  viel¬ 
mehr  assoziativ  an  die  Lokomotive  erinnert,  die  ein  ähnliches 
Geräusch  hervorruft.  Diese  Tatsache  konnte  bereits  im  Abschnitt 
C  3  festgelegt  werden.  Hier  ist  sie  von  dem  Künstler  intuitiv  in 
bildlicher  Form  gestaltet  worden.  Auf  der  Zeichnung  kommt  wei- 
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terhin  die  Isolierung  zum  Ausdruck,  in  die  sich,  wie  wir  gesehen 
haben  (D  2),  fast  jeder  Blinde  «geworfen»  fühlt;  er  steht  fernab 
von  der  Autobahn,  auf  der  sich  in  enger  Folge  Wagen  an  Wagen 
drängt.  Er  hingegen  nimmt  nicht  teil  an  dieser  sinnbildlich  dar¬ 
gestellten,  technisierten  Lebens  «bahn»,  auf  der  große  Hetze  herrscht, 
sondern  er  bildet  ein  Element  der  Ruhe  und  Statik  wie  die  Berge, 
die  im  Hintergrund  der  Zeichnung  angedeutet  sind.  Diese  Graphik 
ist  eine  echte  Karikatur,  da  sie  das  charakteristische  Merkmal  über¬ 
treibt.  Übertrieben  scheint  hier  nämlich  die  zunächst  nicht  ganz 
einleuchtende  Vorstellung  des  Gesichtslosen  von  der  Lokomotive. 
Gulbransson  karikiert  also  eine  Charakterisierung;  die  gezeichnete 
Gestalt  wirkt  wie  eine  lebende  Kreatur,  die  uns  nahegebracht  wird. 
Aus  der  karikaturhaften  Darstellung  spricht  ein  liebendes  und  ein¬ 
fühlendes  Verstehen,  das  Gulbransson  in  allen  seinen  Graphiken  an 
den  Tag  legt  im  Gegensatz  zu  manchen  anderen  Karikaturisten, 
aus  deren  Zeichnungen  bisweilen  Haß  und  Bosheit  sprühen.  Gul- 
branssons  Graphik  ist  wie  alle  seine  anderen  ungemein  lebendig, 
obwohl  sein  Stift  lediglich  die  Umrisse  einfängt. 

Konnten  an  Gulbranssons  Zeichnung  gewisse  Vorbedingun¬ 
gen,  die  zu  bestimmten  Traumphänomenen  Späterblindeter  führen, 
demonstriert  werden,  zeigt  eine  Graphik  Burgkmairs,  des  Zeitgenos¬ 
sen  Dürers  und  Grünwalds,  der  vielleicht  der  freieste  Vertreter  der 
deutschen  Renaissancemalerei  ist,  den  Inhalt  eines  Traumes ,  den  der 
spätere  Bischof  Göricus  von  Metz  (gest.  647)  als  blinder  Jüngling 
hatte.  Auf  dem  Bilde  (Abb.  3)  stellt  der  Künstler  gemäß  der  über¬ 
lieferten  und  ihm  bekannten  Legende  die  traumhafte  Vision  dar, 
in  der  Göricus  seine  Wunderheilung  und  Berufung  erlebte.  Intuitiv 
erfaßt  der  Künstler,  was  wir  durch  psychologische  Untersuchung 
gefunden  haben  (D  3). 

Entsprechend  der  Würde  eines  Kirchenfürsten  wurde  eine 
aufrechte,  stolze  Haltung  gewählt.  Die  Vorliebe  Burgkmairs  für 
Repräsentation  und  sein  Sinn  für  das  Ornamentale,  der  aus  dem 
Bilde  spricht,  werden  durch  italienischen  Einfluß  bestärkt.  Der 
blinde  Jüngling  richtet  sein  Haupt  stolz  zum  Himmel,  aus  dessen 
Wolken  ein  Engel  hervorschwebt;  dieser  trägt  auf  einem  Tuche  die 
beiden  Augen,  die  Göricus  das  Sehvermögen  wiedergeben  sollen. 
Er  selbst  erlebt  sich  in  dieser  traumhaften  Vision  bereits  als  Kirchen¬ 
fürst  und  Heiliger;  denn  er  trägt  Gewand,  Mitra  und  Insignien 
eines  Bischofs,  sein  Haupt  ist  von  einem  Glorienschein  umgeben, 


6  Psychologische  Praxis,  Heft  25 
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und  die  Krone  liegt  zu  seinen  Füßen.  Seine  Gestalt  ist  hingewendet 
zur  Residenz,  die  das  Ziel  seines  Traumes  ist.  Göricus  steht  nicht 
in  stiller  Selbstversenkung  da,  wie  es  einem  visionären  Zustand 
entspräche,  sondern  seine  Haltung  ist  gestrafft  und  kennzeichnet 
die  kirchenfürstliche  Würde;  aus  ihm  spricht  geistige  Aktivität. 
Jedoch  läßt  sein  Blick  den  sicheren  Glauben  spüren,  der  die  meisten 
Blinden  beseelt  (D  12).  Daß  er  als  Nichtsehender  von  der  irdischen 
Umwelt  schicksalhaft  isoliert  ist  (D  2),  wird  auf  dem  Bilde  durch 
den  Zaun  angedeutet.  Die  Graphik  zeigt  des  Künstlers  kühles 
Temperament;  mit  klarem  Verstände  scheint  der  blinde  Jüngling 
seine  göttliche  Sendung  zu  erfassen.  Architektur  und  Figur  halten 
einander  das  Gleichgewicht;  das  selbstbewußte  Auftreten  des  Hei¬ 
ligen,  der  sich  schon  als  Kirchenfürst  fühlt,  erhält  Resonanz  durch 
das  klare  majestätische  Bauwerk  im  Hintergrund.  Das  geschicht¬ 
liche  und  topographische  Interesse  Burgkmairs  ist  stärker  als  das 
religiöse  Empfinden,  das  in  Barlachs  künstlerischem  Schaffen  über¬ 
all  durchleuchtet. 

Dies  kommt  recht  eindrucksvoll  in  Ernst  Barlachs  Litho¬ 
graphie  «Der  Blinde»  (Abb.  4)  zum  Ausdruck.  Dieser  Blinde  ist  auf 
einer  Bank  eingeschlafen.  Obwohl  der  wuchtige  Körper  des  Blin¬ 
den,  der  auf  seinen  Stock  gestützt  ist,  vollkommen  der  Erde  ver¬ 
haftet  erscheint,  ist  sein  Antlitz  der  diesseitigen  Wirklichkeit  weit 
entrückt.  Er  schaut  nach  innen  und  horcht  träumend  in  sich  hinein. 
Vor  ihm  schwebt  eine  Gestalt,  die  offenbar  den  «Göttersohn»  dar¬ 
stellt,  mit  dem  er  Zwiesprache  hält.  Bei  Barlach  bedeuten  schwe¬ 
bende  Figuren  stets  etwas  Überirdisches  oder  zu  mindest  Geistiges. 
Bemerkenswert  ist,  daß  der  Leib  und  die  Gliedmaßen  des  Blinden 
eckig  und  kantig  wirken,  während  sein  Haupt  und  der  Göttersohn 
in  geschwungenen  Linien  dargestellt  sind.  Symbolisch  ist  die  Tat¬ 
sache  zu  werten,  daß  der  Blinde  mit  einem  Fuß  erdwärts  versinkt, 
während  der  Göttersohn  mit  drei  geschwungenen  Linien  dem  Him¬ 
mel  verbunden  ist.  Man  spürt  hier  die  Spannung  zwischen  dem 
irdischen  Verhaftetsein  und  dem  metaphysischen  Bezug  des  Träu¬ 
mers.  Dieses  Blatt  strahlt  Ruhe  aus,  im  Gegensatz  zur  Motorik 
vieler  anderer  Figuren  Barlachs,  wie  des  Rächers,  des  Flüchtlings, 
der  Gejagten  und  des  Berserkers.  So  sieht  auch  in  dem  gewaltigen 
Holzrelief  «Die  Vision»  die  kleine  Träumerin  den  groß  und  gelas¬ 
sen  Dahinschwebenden,  dessen  Antlitz  klar  geformt  ist;  die  starke 
Bewegung  wird  durch  die  zurückfliehenden  Haare,  die  gestreckten 
Füße  und  das  flatternde  Gewand  suggeriert;  hier  schwebt  auch 
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unerreichbar  hoch  über  dieser  ruhenden  Träumerin  die  visionäre 
Gestalt.  Im  Gegensatz  dazu  ist  der  träumende  Blinde  in  enger 
Kontaktnahme  mit  dem  «Göttersohn»,  der  sein  Gesicht  milde  und 
sanft  berührt.  Er,  der  einsame  und  verlassene,  der  leidende  und  be¬ 
ladene  Blinde,  lebt  erst  ganz  in  seinen  Träumen.  So  ist  der  von  Gott 
Gezeichnete  gleichzeitig  der  von  ihm  Begnadete ;  er  spürt  den  Odem 
des  Göttersohnes  in  seinem  Unglück  und  durch  sein  Unglück.  Die 
Trennung  von  Mensch  und  Schöpfer,  die  sich  nach  v.  Gebsattels 
Meinung  in  der  Welt  der  Sehenden  vorbereitet,  ist  dem  frommen 
Blinden  fremd.  Barlach  hat  niemals  das  Schöne,  sondern  stets  den 
endothymen  Grund  und  den  Lebensgrund  wie  in  seiner  Dichtung 
so  auch  in  Plastik  und  Graphik  zum  Ausdruck  bringen  wollen.  In 
dem  Blatte  mit  dem  träumenden  Blinden  zeigt  sich  seine  Fähigkeit, 
hinter  der  rationalen  Welt  eine  irrationale,  mit  den  Sinnen  nicht 
erfaßbare  darzustellen,  er  vermochte  das  metaphysische  Erlebnis 
und  die  innere  Welt  zu  vergegenständlichen.  Der  im  Traum  des 
Blinden  auftauchenden  schwebenden  Gestalt  ist  die  Wirklichkeit 
der  Form  gegeben.  Es  sei  daraufhingewiesen,  daß  Barlach  hier  als 
Antinaturalist  typisiert;  denn  er  hat  dasjenige  Element,  das  als 
wesentlich  und  charakteristisch  empfunden  wird,  unter  Fortlassung 
allen  Beiwerkes  herausgearbeitet  und  derart  umgeformt,  daß  im 
Sinne  der  Katathymie  (Kretschmer)  die  psychologischen  Inhalte 
affekterregend  wirken. 

Zu  einigen  seiner  plastischen  und  graphischen  Werke  gibt  es 
in  Barlachs  Dramen  Parallelen,  die  ihren  Sinngehalt  näher  erläu¬ 
tern.  Das  Bild  vom  träumenden  Blinden  erinnert  unmittelbar  an 
den  blinden  Kule,  der  in  Barlachs  Drama  «Der  tote  Tag»  (3.  Aufl. 
1919)  im  Mittelpunkt  der  Handlung  steht.  Kule  war  erblindet, 
weil  seine  Augen  «die  Bilder  der  Welt ...,  die  saftig  von  Bitterkeit 
und  fett  von  Gräßlichkeit»  waren,  nicht  mehr  ertragen  konnten 
(1.  Akt).  Als  Blinder  überwindet  er  die  Leiden  der  Welt,  während 
Mutter  und  Sohn  freiwillig  aus  dem  Leben  gehen,  da  sie  die  Qualen 
nicht  mehr  ertragen  können;  schon  vorher  wurde  der  Puppe  sym¬ 
bolisch  der  Kopf  abgeschlagen  und  von  der  Mutter  das  Leucht¬ 
pferd  Herzhorn  getötet,  das  dem  Sohn  ein  williger  Diener  der  Sehn¬ 
sucht  war.  Kule  hingegen  wurde  durch  seine  Blindheit  zuversicht¬ 
lich  und  gläubig,  und  eine  Stimme  verkündet  die  Schlußworte  des 
Dramas:  «Sonderbar  ist  nur,  daß  der  Mensch  nicht  lernen  will, 
daß  sein  Vater  Gott  ist.»  In  seinen  Träumen  wird  dem  blinden 
Kule  der  Weg  des  Heils  und  der  Errettung  gezeigt,  und  er  glaubt, 
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daß  «Träume  heilige  Wirklichkeit»  sind.  «So  seh’  ich  auch  träu¬ 
mend  und  sehe  schöner  und  weiter  als  mit  wachenden  Augen.» 

«Wenn  ich  nachts  liege  und  die  Finsterkissen  mich  drücken, 
dann  drängt  sich  zuweilen  um  mich  klingendes  Licht,  sichtbar 
meinen  Augen  und  meinen  Ohren  hörbar.  Und  da  stehen  dann  die 
schönen  Gestalten  der  besseren  Zukunft  um  mein  Lager.  Noch 
starr,  aber  von  herrlicher  Schönheit,  noch  schlafend  -  aber  wer  sie 
erweckte,  der  schüfe  der  Welt  ein  besseres  Gesicht.  Das  wäre  ein 
Held,  der  das  könnte.» 

Und  im  dritten  Akt  präzisiert  der  blinde  Kule,  was  er  im 
Traum  nun  wirklich  gesehen  hat:  «O,  wie  träumte  ich  schwer  - 
den  jungen  Göttersohn  sah  ich  stehen,  mitten  zwischen  den  ande¬ 
ren,  den  glänzenden  Bildern 

Sohn  stutzt  und  hört. 

Kule:  Er  leuchtet  wie  die  anderen,  die  aus  der  Zukunft  in 
meine  Nacht  hinein  scheinen  -. 

Mutter  kommt  näher. 

Kule:  Ja,  er  stand  herrlicher  als  alle,  aber  nur  kurz,  er  ver¬ 
losch  und  seine  Lücke  starrte  schwarz  wie  ein  Grab.  Stünde  er  vor 
mir,  meine  Blindheit  würde  sein  Bild  wie  ein  Grab  malen  -  genau 
wie  das  andere  -.» 

In  traumsymbolischer  Hinsicht  ist  bemerkenswert,  daß  Kule 
die  Möglichkeit  der  Läuterung  für  sich  und  die  Welt  spürt;  «und 
da  stehen  dann  die  schönen  Gestalten  der  besseren  Zukunft  um 
mein  Lager.»  Der  christliche  Auferstehungsgedanke  klingt  an,  den 
ich  auch  in  den  von  mir  analysierten  metaphysischen  Träumen  der 
Blinden  (D  12)  antraf:  «Den  jungen  Göttersohn  sah  ich  -  aber  nur 
kurz,  er  verlosch,  und  seine  Lücke  starrte  schwarz  wie  ein  Grab.» 
Phänomenologisch  auffallend  ist,  daß  Licht  «gehört»  wird;  eine 
ähnliche  Synästhesie,  nämlich  die  des  Farbenhörens  wird  oft  von 
Blinden  berichtet  (G  3). 

Einen  mittelbaren  Bezug  zu  den  Träumen  der  Blinden,  und 
zwar  hinsichtlich  der  Beziehung  zum  Metaphysischen  hat  auch  das 
Gemälde  Rembrandts  «Der  Engel  verläßt  Tobias»  (1673).  Zu  diesem 
Bilde  (Abb.  5),  dessen  Original  im  Pariser  Louvre  hängt,  seien 
einige  Erläuterungen  gegeben!  Im  Apokryphenbuch  wird  berich¬ 
tet,  daß  Tobias  während  des  Schlafes  erblindet  ist,  nachdem  aus 
einem  Schwalbennest  warmer  Kot  auf  seine  Augen  gefallen  war. 
Später  erschien  dem  Sohn  des  Tobias  ein  Engel  des  Herrn  in  Ge- 
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stalt  des  Azarias  und  erteilte  ihm  den  Rat,  die  Augen  seines  Vaters 
mit  Fischgalle  zu  bestreichen.  Er  tat,  wie  ihm  geheißen.  Nach  etwa 
einer  halben  Stunde  begann  die  weiße  Augenhaut  sich  von  seinen 
Augen  abzulösen  wie  das  Häutchen  eines  Eies.  Tobias  faßte  sie  und 
zog  sie  von  den  Augen,  und  sofort  konnte  jener  wieder  sehen.  Sie 
priesen  Gott,  er,  seine  Frau  und  alle  seine  Bekannten.  Tobias 
sprach :  «Ich  preise  dich,  Herr,  Gott  Israels.  Du  hast  mich  gezüch¬ 
tigt  und  mich  wieder  geheilt.»  Rembrandt  hat  diese  und  andere 
biblischen  Geschichten  ganz  neu  gesehen  und  ihren  menschlichen 
Gehalt  zu  ergründen  und  ihm  Ausdruck  zu  geben  versucht. 

Dem  Bilde  Rembrandts  wird  durch  den  fliegenden  Engel,  der 
ebenso  wie  die  übrigen  Gestalten  die  Kleidung  eines  phantastischen 
Orients  trägt,  und  durch  das  herausgearbeitete  Hell-Dunkel  eine 
traumhaft-unwirkliche  Stimmung  verliehen,  die  dem  vom  Künst¬ 
ler  dargestellten  Erlebnis  der  Wunderheilung  entspricht.  Man  wird 
an  die  im  Asklepieion  zu  Epidauros  vollzogenen  Blindenheilungen 
erinnert,  über  die  schon  berichtet  wurde  (E  la).  Ähnlich  wie  auf 
der  Graphik  Burgkmairs  erscheint  die  wunderbare  Heilung  des 
Blinden  als  ein  Symbol  für  die  Auferstehung,  wie  es  in  der  damaligen 
Zeit  üblich  war  und  auch  heute  noch  in  metaphysischen  Träumen 
der  Blinden  zu  erkennen  ist  (D  12). 

Abschließend  sei  noch  eine  Federzeichnung  herangezogen,  die 
zwar  von  keinem  großen  Künstler  stammt,  die  aber  durch  ihren 
Inhalt  interessant  ist.  Es  handelt  sich  um  die  Illustration  von  Riten , 
die  bei  den  Inkas  bestanden  haben ;  sie  wurde  von  einem  Eingebore¬ 
nen  Perus,  Felipe  Guaman  de  Ayala,  mit  Tinte  und  Feder  um  das 
Jahr  1587  angefertigt.  Hier  erkennt  man  den  Einfluß  europäischer 
Vorbilder,  wie  u.  a.  die  Darstellung  der  Hilfsgeister  zeigt,  die  an 
Teufel  erinnern.  Der  Zeichner  ist  zwar  noch  nicht  mit  Anatomie 
und  Proportionen  vertraut,  vermag  aber  lebendig  zu  schildern.  Die 
nicht  kolorierte  Skizze  (Abb.  6)  erläutert  die  Behandlung  von 
Kranken  und  Blinden  bei  den  Inkas,  deren  Heilpriester  («hiche- 
zeros»)  entweder  Traumzauberer  (oben)  oder  Feuerzauberer 
(Mitte)  oder  Saugzauberer  (unten)  waren.  Uns  interessieren  in 
diesem  Zusammenhang  lediglich  die  Traumzauberer,  die  den 
Kranken  mit  Hilfe  einer  Droge  in  den  Schlafzustand  versetzen 
«und  beten  und  sagen,  du  mußt  gut  schlafen».  Andere  Traum¬ 
zauberer  schläfern  sich  selbst  mittels  einer  Droge  ein,  um  im 
Traume  die  Geister  bezüglich  der  Behandlung  ihrer  Patienten  um 
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Rat  zu  fragen.  Mit  dieser  Methode  wurden  bei  den  Inkas  auch 
Augenleidende  und  Blinde  therapiert  (38,  S.  276/280). 

Rückblickend  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Darstellungen  aus 
Graphik  und  Malerei  vornehmlich  den  metaphysischen  Bezug  des  träu¬ 
menden  Blinden  offenbaren  und  dem  blinden  Träumer  den  Zusiand  d er 
Lichtlosigkeit  kundtun ,  um  ihn,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  in  sein 
Schicksal  einzugliedern  (D  12,  D  3). 

4.  Blindenträume  in  der  Musik 

Zur  Erfassung  der  irrationalen  Elemente  der  Blindenträume 
vermag  die  Musik  einen  Beitrag  zu  liefern;  sie  ruft  beim  musika¬ 
lischen  Menschen  die  verschiedensten  Emotionen  auf  dem  Wege 
der  Affektinduktion  und  -reflexion  wach.  Das  Musikhören  ist 
nämlich  kein  rein  passiver  Vorgang,  sondern  löst  stets  psychische 
Resonanzerscheinungen  aus;  und  schon  Hegel  meinte,  daß  die 
Musik  «in  den  inneren  Sitz  aller  Bewegung  der  Seele»  eindringe 
(zitiert  nach  74,  S.  254).  Auch  Frey  konnte  feststellen,  daß  Musik 
«auf  die  unbewußte  Sphäre  der  Psyche»  einwirke,  als  er  Patienten, 
die  sich  im  hypnotischen  Zustand  befanden,  Musik  vorspielte  (70, 
S.  282).  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  Musik  eine  «affekt¬ 
dynamische  Wirkung»  entfalte  und  daß  «ein  musikalisches  Erlebnis 
als  eine  dynamische  Erscheinung  unmittelbar  für  die  Gefühlswelt 
ansprechbar  ist,  weil  die  letztere  ebenfalls  ein  dynamisch  akzentu¬ 
iertes  Kräftefließen,  mit  Ladungen  und  Entladungen  verbunden, 
darstellt»  (70,  S.  286). 

In  diesem  Sinne  läßt  sich  ein  musikalisches  Werk  in  Überein¬ 
stimmung  mit  der  Auffassung  von  E.  Kurth  (73)  als  ein  Kräfte¬ 
drama  empfinden. 

Was  Worte  des  Wissenschaftlers  und  des  Dichters  sowie  Bilder 
von  Künstlern  nicht  mehr  ausdrücken  können,  vermag  die  Musik 
lautbar  und  fühlbar  zu  machen;  sie  durchdringt  das  Gemüt  bis  in 
seine  letzten  Tiefen.  Sie  kann  die  menschliche  Persönlichkeit  unmit¬ 
telbar  erschüttern  und  aufwühlen.  Im  Menschen  weckt  sie  ein 
tiefes  Ahnen,  das  über  die  Grenzen  des  wissenschaftlichen  Erken- 
nens  hinausgreift. 

Fernerhin  vermögen  die  angesprochenen  Gefühle  eine  Be¬ 
geisterung  hervorzurufen,  die  wiederum  das  geistige  Erfassen  der 
Blindenträume  zu  fördern  vermag;  denn  nach  Ansicht  von  Revesz 
hat  der  Wahrnehmende  «die  Aufgabe,  das  Gehörte  zu  gliedern,  die 
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Stimme  in  ihrem  harmonischen  und  modulatorischen  Zusammen¬ 
hang  zu  verfolgen,  die  ineinander  gewobenen  Teile  auseinander  zu 
halten,  ohne  sie  dadurch  vom  Ganzen  zu  trennen.  Dies  alles  erfor¬ 
dert  eine  geistige  Einstellung,  die  an  den  formalen  und  inhaltlichen 
Werten  des  musikalischen  Werkes  orientiert  ist  und  so  den  Zugang 
zur  Musik  ermöglicht»  (76,  S.  164). 

Dies  kann  unterstützt  werden  durch  Analyse  der  musikalischen 
Faktoren,  wie  Tempo,  Rhythmus,  Dynamik,  Höhe  und  Tiefe  der 
Töne,  Metrik,  Tongeschlechter,  Tonarten,  Agogik  (wechselnde  Ver¬ 
änderung  in  Tempo  und  Dynamik)  und  dgl.  mehr. 

Für  das  Erleben  der  Blindenträume  eignet  sich  naturgemäß 
nicht  die  absolute  Musik;  denn  es  ist  nicht  möglich,  die  Blinden¬ 
träume,  selbst  wenn  sie  rein  auditiv  sind,  allein  mit  klanglichen 
Mitteln  darzustellen,  da  dem  Komponisten  nur  eine  beschränkte 
Auswahl  an  akustischen  Möglichkeiten  zur  Verfügung  steht. 

Bei  der  Untersuchung  der  Blindenträume  ist  lediglich  die  Be¬ 
deutungsmusik  auswertbar,  die  meist  mit  einem  Text  fest  verbun¬ 
den  ist,  so  daß  von  zwei  Seiten  her  Wirkungen  erzielt  werden,  in 
der  Oper  sogar  von  drei  Seiten,  weil  hier  noch  die  Mimik  der 
Schauspieler  hinzukommt.  Es  handelt  sich  also  darum,  daß  mit 
Hilfe  der  musikalischen  Untermalung,  insbesondere  mittels  des 
transzendenten  musikalischen  Ausdrucks  der  irrationale  Gehalt  der 
Blindenträume  dem  musikalischen  Menschen  zugänglich  gemacht 
wird. 

Einige  Beispiele  mögen  dies  erläutern. 

In  der  oratorischen  Oper  «OedipusRex»  (1927)  des  russischen 
Komponisten  Igor  Strawinsky,  der  lange  Zeit  in  Frankreich  lebte, 
wird  der  bekannte  klassische  Mythus  musikalisch  behandelt.  Die 
Musik  hält  starr  an  Form  und  Maß  fest,  ist  bewußt  archaisch  ge¬ 
halten,  wirkt  aber  in  ihrer  Einfrostung  und  rigiden  Monumentali¬ 
tät  seltsam  erregend.  Von  Bedeutung  für  unsere  Betrachtung  ist  die 
Exegese  derjenigen  Szene,  in  welcher  der  blinde  Tiresias  in  einem 
traumhaft-visionären  Zustand  das  göttliche  Orakel  verkündet*. 

Bis  kurz  vor  dem  Auftreten  des  Tiresias  ist  die  Szenerie  in  Blau 
und  Weiß  gehalten  und  vom  Sonnenlicht  überflutet.  Dann  wird  die 
Bühne  vollkommen  verdunkelt,  und  der  blinde  Tiresias  tritt  in 
tiefer,  dunkler  Nacht  aus  einem  Felsen  heraus,  der  sich  geheimnis¬ 
voll  öffnet.  Die  Scheinwerfer  strahlen  ihn  an  und  folgen  ihm,  wohin 

*  Siehe  Langspielplatte  der  Firma  Philips  Nr.  A.  01137  L,  letztes  Drittel  der 
Vorderseite.  Die  Platte  ist  im  Handel  erhältlich. 
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er  sich  wendet.  Sobald  er  in  traumhafter  Vision  gesungen  hat,  ver¬ 
schwindet  er  wieder  in  dem  Felsen,  der  sich  hinter  ihm  schließt. 
Der  blinde  Tiresias  erscheint  hier  als  der  von  den  Göttern  Erleuch¬ 
tete;  er  wird  vom  Volke  als  «der  Geist  der  Wahrheit»  (L’esprit  de 
verite)  begrüßt  und  nach  dem  Seherspruch  des  Gottes  befragt  (Die 
nobis,  quod  monet  deus) ;  dieser  Gesang  ist  von  archaisch  klingen¬ 
den  Akkorden  unterbaut.  Die  Antwort  des  Tiresias,  der  sich  zu¬ 
nächst  weigert,  den  Götterspruch  zu  verkünden,  ist  infolge  der  jetzt 
schon  starken  Intervallspannungen  im  zweiten  System  geradezu 
voller  innerer  Spannung. 

Kennzeichnend  für  den  Gesang  des  Tiresias  und  auch  für  die 
anschließende  Weissagung  ist  eine  in  großen  Intervallen  abwärts 
schreitende  Melodielinie,  die  bis  in  die  tiefsten  Baßlagen  hinein¬ 
reicht;  die  Intervalle  weiten  sich  bis  zur  Septime  und  Oktave,  ein¬ 
mal  sogar  bis  zur  None!  Der  Gesang  des  Tiresias  während  der 
eigentlichen  Orakelverkündigung  ist  rezitativisch  gehalten  und 
bewegt  sich  losgelöst  von  jeglicher  Tonart.  Würdevoll  schreitende 
Viertel  sowie  das  Ausharren  auf  gehaltenen  Halben,  Dreivierteln 
und  Ganzen  lassen  den  metaphysischen  Gehalt  des  Orakels  anklingen, 
das  der  blinde  Tiresias  in  einem  visionär-traumhaften  Zustand  ver¬ 
kündet.  Dieser  über  die  Maßen  fremd  klingende  Gesang,  seine 
große  Spannweite  und  seine  nahezu  unendliche  Tiefe  betonen  die 
magische  Atmosphäre  und  die  traumhafte  Entrückung.  In  meta¬ 
physisch  klingenden  Tönen  beendet  Tiresias  seine  Verkündigung 
auf  dem  D  mit  unterlegtem  Fis  und  F ;  die  Verwendung  eines  Spalt¬ 
klanges  ist  ein  Zeichen  dafür,  daß  eine  tonartliche  Bindung  nicht 
mehr  besteht.  Breite  kadenzierende  Akkorde  der  gesamten  Blas¬ 
instrumente  bilden  die  Grundpfeiler  dieses  Terminale,  das  welt¬ 
entrückt  anmutet.  Ton  und  Klang  strahlen  in  eine  unbegrenzte 
Übersinnlichkeit  hinaus,  so  daß  ein  Unendlichkeitsgefühl  lebendig 
wird.  Im  Anschluß  hieran  wird  der  Zuhörer  nicht  nur  durch 
Wiedererhellung  der  Bühne,  sondern  auch  durch  das  Einsetzen 
einer  Sechzehntel-Koloratur  und  durch  die  Verzierungen  der  sich 
ungestüm  bewegenden  Melodienlinien  aus  der  magischen  Traum¬ 
welt  in  die  Wirklichkeit  zurückgeführt.  Die  visionäre  Er«leucht»ung 
des  Tiresias  wird  als  innere  Schau  dargestellt;  bei  verdunkelter 
Bühne,  die  die  unwissende  Welt  symbolisiert,  wird  der  blinde  Seher 
von  Scheinwerfern  ange«leucht»et.  Diese  Szene  steht  im  Gegensatz 
zur  stärker  visuell  ausgerichteten  Handlung,  bei  der  die  gesamte 
Bühne  erhellt  ist. 
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Im  einzelnen  ist  zu  den  musikalischen  Faktoren  noch  folgendes 
zu  bemerken:  In  dem  Augenblick,  als  der  blinde  Tiresias  seine 
Stimme  erhebt,  wird  aus  dem  «poco  piu  mosso»  (bewegt)  ein 
«tranquillo».  Bei  der  Verkündigung  des  Orakels  wird  forte  zu 
piano  abgeschwächt.  Diese  beruhigenden  und  dämpfenden  Kom¬ 
ponenten  entsprechen  dem  metaphysischen  Gehalt  des  Traum¬ 
orakels.  Der  3/4-Takt  geht  über  einen  2/4  in  einen  2/2;  phrygisch  h 
moduliert  nach  g-Moll  und  verbleibt  im  Raum  um  G-Dur.  Die 
Kreuztonart,  in  welcher  der  Gesang  des  Ödipus  gehalten  ist,  wird 
als  hart  und  rauh  empfunden,  während  die  B-Tonart  weich  und 
gefühlvoll  klingt,  so  daß  hierdurch  der  metaphysische  und  magische 
Gehalt  des  Traumorakels  hervorgehoben  wird.  Die  Grundtonart,  die 
nun  folgt,  wirkt  dann  nahezu  neutral  und  wie  losgelöst  von  wacher 
Empßndung.  Dies  ist  kein  subjektiver  Eindruck;  denn  auch 
E.  Kurth  unterscheidet  vom  musikpsychologisch-energetischen  Ge¬ 
sichtspunkt  einmal  die  B-Gruppe,  deren  Intensität  in  gewissem 
Sinne  vermindert  wird,  und  zum  anderen  die  Kreuzgruppe,  deren 
Spannung  wegen  des  Hinzukommens  von  immer  neuen  Leitton¬ 
schärfungen  gesteigert  wird.  Kurth  meint,  daß  das  Gesamterlebnis 
von  B-  und  Kreuztonarten  keineswegs  in  der  Ausschaltung  oder 
Einschaltung  des  Leittons  besteht,  sondern  daß  vielmehr  neuartige, 

ganzheitliche  Erlebnisse  wachgerufen  werden,  denen  gegenüber  die 

» 

Ein-  und  Ausschaltung  des  Leittons  mehr  Ursache  als  phänomenale 
Wirkung  wäre  (73,  S.  212).  Revesz  (76,  S.  142)  erwähnt,  daß  die 
Auffassung  vertreten  wird,  mit  jedem  Kreuz  werde  die  Helligkeit 
und  der  Glanz  erhöht,  während  jedes  hinzukommende  B  die  Ton¬ 
leiter  milder  und  gefühlvoller  mache.  Gerade  an  dieser  revolutio¬ 
nierenden  Musik  Strawinskys  vermag  man  die  metaphysischen  Ele¬ 
mente  der  Traumwelt  des  Blinden  emotional  zu  erleben,  die  durch 
die  Analyse  von  Blindenträumen  rational  schwer  zu  erfassen  ist. 

In  der  Oper  «Die  toten  Augen»  (1916)  von  Eugen  d’ Albert, 
der  in  Schottland  (Glasgow)  geboren  wurde  und  in  Deutschland 
durch  seine  Oper  «Tiefland»  bekannt  geworden  ist,  heiratet  ein 
häßlicher,  aber  reicher  römischer  Staatsbeamter  ein  schönes,  jedoch 
armes  blindes  Mädchen  namens  Myrtocle.  Ihr  Glück  wird  nur  da¬ 
durch  gestört,  daß  sie  ihren  zärtlichen  Gatten  nicht  sehen  kann. 
Sie  ist  der  Überzeugung,  daß  seelische  Schönheit  mit  körperlicher 
Anmut  gepaart  sein  muß.  Im  Anschluß  an  ihre  Erzählung  von 
«Amor  und  Psyche»  bekennt  sie,  daß  sie  im  Traume  sich  selbst  vor 
dem  Lager  ihres  Gemahls  knien  sah  und  seine  Schönheit  bewun- 
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derte.  Da  die  Musik  dieser  Oper  eine  geschickte  Synthese  von 
Wagnerscher  Klangpracht  und  italienisch  gefärbter  Melodik  dar¬ 
stellt  und  deshalb  in  den  Ausdrucksformen  sehr  variabel  ist,  eignet 
sie  sich  für  unsere  Absicht  in  hervorragendem  Maße.  Außerdem 
ist  d’Alberts  Untermalungskunst  geschickt  abgestuft,  indem  er  ent¬ 
sprechend  der  Situation  feiner  oder  gröber  musikalisch  unterstreicht 
und  oft  mit  wenigen  Instrumenten  und  Akkorden  die  jeweilige 
Situation  überzeugend  kennzeichnet.  In  der  Szene,  in  der  nun  die 
blinde  Myrtocle  ihren  Traum  berichtet,  wird  das  Tempo  der 
Musik,  das  vorher  «lebhaft»  war,  «mäßiger»  und  dann  «fließend» ; 
dieses  fließende  Tempo  wird  lediglich  durch  feine  Nuancierungen 
variiert,  um  darauf  «langsamer»  zu  werden.  Fortissimo  (ff) 
schwächt  sich  über  diminuendo  (dim)  zu  piano  (p)  ab.  Es  sei  be¬ 
tont,  daß  gleichzeitig  mit  dem  Übergang  vom  Fortissimo  zum  Piano 
das  lebhafte  Tempo  mäßiger  wird  und  daß  beim  Überwechseln 
zum  fließenden  Tempo  das  Fortissimo  in  Pianissimo  verändert  wird, 
also  die  Agogik  wechselt.  Im  Verlauf  des  eigentlichen  Traumbe¬ 
richtes,  der  pianissimo  einsetzt,  schwillt  die  Lautstärke  mehrfach  zu 
forte  (f )  an,  erreicht  aber  niemals  mehr  fortissimo  (ff) .  Besonders  zu 
beachten  ist  die  Tatsache,  daß  die  Klangfarbe  geändert  wird.  Mit 
Einsetzen  des  Traumberichtes  der  blinden  Myrtocle  werden  also 
Tempo,  Dynamik,  Agogik,  Tongeschlecht  und  Klangfarbe  im 
Sinne  einer  Abschwächung  variiert,  wie  es  dem  Wesen  des  Traumes 
entspricht. 

In  einer  späteren  Szene  erscheint  Arsinoe,  die  Sklavin  der 
blinden  Myrtocle,  um  ihrer  Herrin  Blumen  zu  bringen.  Myrtocle 
befiehlt  ihrer  Sklavin,  die  Blumen  in  das  Schlafgemach  zu  tragen. 
«Da  mögen  sie  schauen  meiner  Liebe  Träume.»  Dann  fragt 
Myrtocle,  indem  sie  sich  auf  die  Sage  von  Amor  und  Psyche  be¬ 
zieht:  «Wo  find5  ich  die  kleine  Lampe,  die  meiner  Träume  Nacht 
erhellt?»  Denn  genau  wie  Psyche  ihren  Amor  mit  eigenen  Augen 
sehen  wollte,  hat  die  blinde  Myrtocle  das  gleiche  Verlangen.  Diese 
Szene,  in  der  Myrtocle  auf  ihre  Träume  Bezug  nimmt,  wird  da¬ 
durch  musikalisch  charakterisiert,  daß  C-Dur  in  Ges-Dur  über¬ 
geht,  das  ständig  moduliert  wird;  fernerhin  wird  das  vorher  mehr¬ 
fach  auftretende  fp  von  p  über  pp  zu  ppp.  Die  «lebhafte»  Musik 
wird  «allmählich  ruhiger»  und  «zurückhaltend»,  ja  bis  zum  «ver¬ 
träumt»  und  «dolcissimo»  abgeschwächt.  Die  Bezugnahme  auf  die 
Träume  wird  musikalisch  durch  Tempo,  Dynamik,  Tonart,  Ton¬ 
geschlecht  im  Sinne  einer  Traumstimmung  verändert.  Aus  dieser 
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Stimmung  wird  die  blinde  Myrtocle  herausgerissen  und  in  die 
Wirklichkeit  zurückversetzt,  als  Ktesiphar,  ein  ägyptischer  Wun¬ 
derarzt,  auftritt;  nun  geht  Ges-Dur  in  eine  vollständig  neue  Klang¬ 
farbe  über,  die  durch  alterierte  Akkorde  erreicht  wird,  und  ein 
neuer  Rhythmus  bricht  ein;  ppp  wird  durch  mf  unterbrochen. 
Die  traumhafte  Stimmung,  die  vorher  durch  «dolcissimo»  gekenn¬ 
zeichnet  war,  wird  von  sfz  kontrastiert.  Somit  wird  die  Traumstim¬ 
mung  durch  musikalische  Mittel  und  Effekte  aus  der  übrigen  Oper 
herausgehoben.  Die  Träume  erscheinen  der  blinden  Myrtocle  als 
eine  Kompensation  für  die  fehlenden  optischen  Eindrücke  des 
Wachbewußtseins  (siehe  D  13),  so  daß  ein  besonderes  Glücksgefühl 
während  des  Traumes  auftritt.  Sie  fühlt  sich  im  Traume  innerlich 
«erhellt»,  so  wie  die  Lampe  der  sagenhaften  Psyche  Helligkeit  ver¬ 
breitete,  um  zur  Erkenntnis  von  Amor  zu  gelangen. 

In  der  Oper  «Boris  Godunoff»  des  russischen  Komponisten 
Modest  Petrowitsch  Mussorgsky,  die  -  1874  in  Petersburg  urauf- 
geführt  -  Welterfolg  errang  und  1949  in  der  Berliner  Staatsoper 
gespielt  wurde,  wird  geschildert,  wie  Boris  Godunoff,  der  um  1600 
den  Zarewitsch  Demetrius  ermordet  und  sich  selbst  zum  Herrscher 
gemacht  hatte,  von  Reue  geplagt  wird.  In  diesem  musikalischen 
Volksdrama  vermittelt  der  durch  keine  musikalische  Schul-  und 
Stilbildung  belastete  Komponist  Mussorgsky,  der  aber  eine  aus¬ 
geprägt  urwüchsige  musikalische  Begabung  besaß,  dem  musika¬ 
lischen  Zuhörer  tiefe  Einblicke  in  das  Metaphysische  des  mensch¬ 
lichen  Seelenlebens,  was  bis  dahin  noch  keinem  Komponisten  in 
gleicher  Weise  gelungen  war.  In  subtiler  Art  musikalisch  profiliert 
sind  nicht  nur  die  einzelnen  Personen,  sondern  die  vielen  Volksauf¬ 
tritte  mit  ihrem  derben  Gebaren,  der  verfeinerte  höfische  Glanz  und 
die  pathetischen  Szenen  der  Kirchenvertreter.  Dieser  musikalische 
Reichtum,  der  expressionistisch  gestaltet  ist,  tritt  auch  bei  der  Her¬ 
aushebung  einer  Traumschilderung  in  Erscheinung.  Im  vierten  Akt 
enthält  das  schlicht  vorgetragene  Lied  des  Pimen  eine  Traum¬ 
beschreibung,  die  von  zwei  stürmisch  bewegten  Szenen  umrahmt 
ist:  der  Usurpator  Boris  stürzt  in  heftiger  Erregung  in  den  Saal  der 
versammelten  Bojaren  (Fürsten),  da  er  wegen  der  Ermordung  des 
Thronerben  von  Gewissensbissen  geplagt  wird ;  als  er  zur  Besinnung 
kommt,  schlägt  Fürst  Schuiskij  vor,  einen  Greis  eintreten  zu  lassen, 
der  vor  der  Türe  warte  und  ein  wichtiges  Geheimnis  mitteilen 
möchte.  Der  alte  Mann  berichtet  von  dem  Traumerlebnis  eines 
blinden  Hirten.  Darauf  verfällt  Boris  erneut  in  eine  heftige  Erre- 
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gung*.  Durch  die  breite,  rhythmisch  monotone  Anlage  wird  das 
Traumerlebnis  des  blinden  Hirten  herausgehoben  aus  den  auf¬ 
wühlenden  Akkorden,  die  die  Erregung  und  Gewissensqual  des 
Mörders  charakterisieren.  In  einem  akustischen  Traum  ist  dem 
blinden  Hirten  von  einem  Kindlein  aufgetragen  worden,  er  solle 
in  der  Kathedrale  von  Uglitsch  am  Grabe  des  ermordeten  Thron¬ 
erben  beten.  Das  Kind  gab  sich  dann  als  der  ums  Leben  gebrachte 
Thronfolger  zu  erkennen  mit  den  Worten:  «Ich  bin  Dimitrij,  der 
Zarewitsch.  Der  liebe  Gott  nahm  mich  in  seine  Engelschar,  und 
jetzt  bin  ich  ein  großer,  heil’ger  Wundertäter.»  Die  gesamte  Traum¬ 
darstellung  ist  musikalisch  in  expressionistischer  Weise  untermalt: 
das  Motiv  I  :  ,  «D . Jü  ist  pentatonisch  gehalten  und  wird 

durch  verschiedene  Tonarten  geführt,  während  Pimen  berichtet, 
daß  zu  ihm  ein  alter  Hirt  gekommen  sei  und  ihm  ein  Geheimnis 
verkündet  habe;  dieser  Hirt  sei  schon  früh  erblindet  und  habe  ver¬ 
geblich  Heilung  gesucht;  im  Traume  seien  ihm  nur  unsichtbare 
Dinge  erschienen,  und  er  habe  nur  noch  in  Klängen  geträumt. 
Dieser  Bericht  ist  in  B-Dur  gehalten  und  verbleibt  im  Raum  von 
g-Moll  und  d-Moll.  Sobald  nun  der  eigentliche  Traum  erzählt  wird, 

tritt  das  neue  Motiv  II :  auf,  ganze  Noten  werden  über 

die  4 /4 -Takte  gehalten,  wodurch  Ruhe  und  Sicherheit  charakteri¬ 
siert  werden.  Hier  wird  dem  blinden  Hirten  vom  ermordeten 
Dimitrij  der  Auftrag  erteilt,  in  der  Kathedrale  von  Uglitsch  an 
seinem  Grabe  zu  beten.  Als  dann  die  Stimme  verkündet:  «Der  liebe 
Gott  nahm  mich  in  seine  Engelschar,  und  jetzt  bin  ich  ein  großer, 
heil’ger  Wundertäter»,  wird  das  Transzendente  der  musikalischen 
Untermalung  besonders  lebendig:  As-Dur  geht  in  Des-Dur  über; 
Tremolos  setzen  ein;  das  Ansteigen  der  Töne  bis  zum  hohen  Es 

b  -o- 

— ~  symbolisiert  das  Auffahren  gen  Himmel.  Hiernach  bricht 

die  Melodie  abrupt  ab,  und  das  Eingangsmotiv  I  der  Traum¬ 
erzählung  wird  wieder  aufgenommen;  d-Moll  setzt  erneut  ein,  und 
das  Metaphysische  der  Musik  verklingt. 

An  den  musikalisch  untermalten  Träumen  der  Blinden  läßt 
sich  also  folgendes  feststellen,  was  bereits  Revesz  (76,  S.  300)  in 
treffende  Worte  gekleidet  hat.  In  der  Musik  tritt  «oft  mit  über- 

*  Die  Erzählung  des  Pimen,  die  den  Blindentraum  enthält,  ist  von  der  Deutschen 
Grammophon-Gesellschaft  in  deutscher  Übersetzung  (LV  36088)  und  von  Electrola  in 
russischer  Originalfassung  (WALP  1047,  Rückseite  der  vierten  Platte)  aufgenommen 
worden;  die  Platten  sind  im  Handel  erhältlich. 
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raschender  Lebendigkeit  und  Wahrhaftigkeit  alles  das  hervor,  was 
dem  Verstand  noch  verborgen,  als  treibende  Kraft  im  Menschen, 
individuell  und  kollektiv,  bereits  lebt  und  wirkt». 

Dies  gilt  besonders  für  das  Erleben  des  metaphysischen  Cha¬ 
rakters,  der  sich  offenbart  in  dem  traumhaft-visionären  Orakel  des 
blinden  Tiresias  (Strawinsky:  Oedipus  Rex),  in  der  während  des 
Traumes  vollzogenen  Erhellung  der  blinden  Myrtocle  (d’ Albert: 
Die  toten  Augen)  und  im  Traumerlebnis  des  blinden  Hirten  «Der 
liebe  Gott  nahm  mich  in  seine  Engelschar»  (Mussorgsky:  Boris 
Godunoff). 

F.  Die  aus  den  Träumen  abgeleitete  Symptomatik 

des  blinden  Menschen 

Dem  Wesen  der  vorliegenden  Untersuchung  entspricht  es,  daß 
die  hier  darzustellende  Symptomatik  des  blinden  Menschen  nicht 
vollständig  sein  kann,  eben  weil  sie  lediglich  aus  den  Träumen 
abgeleitet  wird.  Andererseits  ist  es  für  die  Symptomatik  kennzeich¬ 
nend,  daß  sie  selbst  bis  in  die  unbewußten  Schichten  des  Blinden 
hineinreicht. 

Aus  den  Reaktionsträumen  (D  1)  ergibt  sich,  daß  sowohl  bei 
allmählich  wie  bei  plötzlich  Erblindeten  noch  für  viele  Jahre,  nicht 
selten  sogar  lebenslang  eine  psychophysische  Erschütterung  erkennbar 
bleibt,  obwohl  immer  wieder  versucht  wird,  das  traumatische  Er¬ 
leben  in  die  psychische  Hierarchie  einzugliedern  und  es  ähnlich 
wie  die  aufgenommene  Nahrung  zu  assimilieren.  Es  gibt  Zeiten, 
in  denen  der  Erblindete  meint,  sein  Schicksal  gemeistert  zu  haben, 
bis  durch  ein  kleines,  für  Sehende  unscheinbares  Ereignis  wie  das 
Verlegen  und  Nicht-wiederfinden-können  eines  Gegenstandes,  eine 
Stimmung  des  Verzweifeltseins  über  ihn  hereinbricht  oder,  wenn 
er  dies  im  Wachbewußtsein  zu  bewältigen  geglaubt  hat,  abermals 
Reaktionsträume  auftreten  können,  weil  eine  Verdrängung  vor  sich 
gegangen  ist. 

In  manchen  Träumen  erleben  Blinde  ihre  Blindheit  und  fühlen 
sich  als  Geführte  (D  3).  Hier  wird  ihnen  die  eingeschränkte  Bewegungs¬ 
freiheit  offenbart,  unter  der  sie  besonders  stark  leiden.  Dies  ist  einer 
der  Hauptgründe,  weshalb  bei  ihnen  nicht  nur  in  den  Träumen, 
sondern  auch  im  Wachbewußtsein  immer  wieder  die  Sehnsucht  nach 
einer  Wunderheilung  zu  beobachten  ist,  wie  sie  etwa  Tobias  erfahren 
hat  (E  3).  Blinde  diskutieren  über  die  Möglichkeit  der  Transplan¬ 
tation  von  Augen,  über  moderne  Sendeanlagen,  die  auf  drahtlosem 
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Wege  die  Sehrinde  erregen  und  Bildeindrücke  hervorrufen  könnten 
und  dergleichen  mehr.  Immer  von  neuem  tauchte  in  den  von  mir 
aufgesuchten  Blindenanstalten  die  Frage  auf,  ob  die  medizinische 
Wissenschaft  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  sei,  daß  sie  das 
Augenlicht  wiederherstellen  könne. 

Aus  den  Aggressionsträumen  (D  4)  erkennt  man,  welch  bedeu¬ 
tende  Rolle  die  mangelnden  Entladungen  der  Motorik  und  Psycho¬ 
motorik  im  Erleben  des  Blinden  spielen.  Da  er  sie  im  Wachbewußt¬ 
sein  nicht  genügend  entfalten  kann,  geschieht  es  kompensatorisch 
im  Traum.  Hier  leben  sich  seine  Aggressionen  und  sein  Expansions¬ 
streben  aus;  denn  im  Wachbewußtsein  kann  seine  Psychomotorik 
nicht  ausgreifen  in  Richtung  einer  Einwirkung  auf  die  Welt, 
sondern  muß  sich  beschränken  auf  ein  pathisches  Verharren 
und  Sichzurechtfinden  in  der  Welt.  Die  passiven  Fallträume  der 
Blinden,  die  den  aktiven  Aggressions-  und  Bewegungsträumen  dia¬ 
metral  entgegengesetzt  sind  (D  4),  erscheinen  als  ein  Ausdruck  der 
gehemmten  Hingabefähigkeit ;  der  Blinde  muß  sich  nämlich  zur 
Erhaltung  seiner  Existenz  bei  jedem  Fremden,  dem  er  erstmalig 
gegenüber  tritt,  abwartend  verhalten  und  Vorsicht  walten  lassen.  Dies 
geht  zuweilen  so  weit,  daß  ein  Mißtrauisch-sein  gegen  die  Mit¬ 
menschen  eintreten  und  zu  einer  Gestimmtheit  des  Blinden  werden 
kann ,  aber  nicht  muß. 

Ein  weiteres  Symptom  des  Blinden,  das  sich  aus  seinen  Träu¬ 
men  mit  dem  Erlebnis  der  Einsamkeit  (D  2)  herleiten  läßt,  ist  die 
Kontaktstörung  und  das  Gefühl  des  Isoliertseins.  Da  Blinden  das  auf 
optischem  Wege  sich  vollziehende  Weltinne werden  vorenthalten 
ist,  besteht  die  Gefahr  der  Vereinsamung,  so  daß  sich  leicht  eine 
autistische  Seinsweise  herausbilden  kann.  Viele  überwinden  sich 
nur  schwer,  aus  der  Kontaktscheu  herauszutreten  und  sich  anderen 
mitzuteilen.  Das  Gefühl  der  Isoliertheit,  das  Blinde  immer  wieder 
zu  verdrängen  suchen  und  das  dadurch  in  ihren  Träumen  auf¬ 
taucht,  tritt  nicht  selten  auch  im  Wachbewußtsein  zu  Tage.  Ähn¬ 
lich  verhält  es  sich  mit  der  Tatsache,  daß  Blinde  sich  stets  beobach¬ 
tet  und  von  den  Augen  der  Sehenden  beherrscht  glauben.  Sehr  oft 
wird  dieses  Gefühl  verdrängt  und  erscheint  dann  im  Traum,  in  dem 
«die  Abscheidung  des  Nichtassimilierbaren»  vor  sich  geht  (172, 
S.  178).  Diese  Vorstellung,  beobachtet  zu  werden,  hat  fast  jeder 
Blinde  in  mehr  oder  minder  erheblichem  Umfange.  Sie  ist  einer  der 
Gründe,  weshalb  manche  von  ihnen  scheu  sind  und  den  Umgang 
mit  unbekannten  Menschen  möglichst  meiden. 
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Die  Analyse  der  Blindenträume  hat  gezeigt,  daß  Angstbestand¬ 
teile  in  viel  stärkerem  Maße  als  bei  Sehenden  im  Vordergründe 
stehen.  Diese  Angst,  die  der  Blinde  auch  im  ’Wachbewußtsein 
dauernd  erlebt,  erweist  sich  fast  stets  als  Furcht  vor  der  Verletzung 
des  eigenen  Leibes  und  entsteht  dadurch,  daß  er  sich  nicht  in  der  Lage 
fühlt,  Gefahren  rechtzeitig  genug  wahrzunehmen.  Diese  Furcht 
ist  bei  Späterblindeten  größer  als  bei  Blindgeborenen  und  Früh¬ 
erblindeten.  Die  beiden  letztgenannten  Gruppen  verfügen  infolge 
einer  frühzeitigen  Gewöhnung  über  ein  erstaunlich  hohes  Orientie¬ 
rungsvermögen,  notwendigerweise  verbunden  mit  einer  schnellen 
Reaktionsfähigkeit,  die  Späterblindete  vielfach  nicht  besitzen.  Früh¬ 
erblindete  können  auf  diese  Weise  Hemmungen,  die  in  den  meisten 
Fällen  nur  Späterblindete  kennen,  vorteilhaft  eliminieren  und  auf 
ein  Minimum  reduzieren. 

In  enger  Verbindung  mit  der  Angst  stehen  sowohl  in  den 
Träumen  wie  in  der  Realität  die  Schuldgefühle ,  unter  denen  Blinde 
mehr  als  Sehende  leiden.  Die  Ursache  hierfür  wurde  bereits  dar¬ 
gelegt  (D  6).  Besonders  massiv  treten  Schuldgefühle  bei  solchen 
Blinden  auf,  die  durch  eigenes  Verschulden  wie  Suicidversuch, 
fahrlässiges  Hantieren  mit  Sprengkörpern  oder  unbedachtes  Trin¬ 
ken  von  Methylalkohol  ihr  Augenlicht  verloren  haben.  Jugendliche 
stehen  infolge  frühzeitiger  Anpassung  an  die  Blindheit  sowohl  ihrem 
Leiden  wie  auch  den  daraus  entstehenden  Bedrängnissen  viel  natür¬ 
licher  gegenüber  als  Späterblindete. 

Aus  den  Träumen,  in  denen  Akustisches  in  andere  Formen 
der  Sinneswahrnehmungen  transformiert  wird  (D  9),  geht  hervor, 
daß  bei  Blinden  eine  Überempfindlichkeit  gegen  Geräusche  besteht.  Ob¬ 
wohl  akustische  Elemente  bei  Blindgeborenen  wie  auch  bei  Früh- 
und  Späterblindeten  im  Traum  überwiegen  (G),  werden  sie  vom 
Unbewußten  allerdings  dann  peinlichst  vermieden,  wenn  sie  den 
blinden  Träumer  erschrecken  könnten. 

Nachdem  aus  den  Blindenträumen  diejenige  Symptomatik  ab¬ 
geleitet  worden  ist,  die  sich  ungünstig  auf  die  Persönlichkeit  des 
Amaurotikers  auswirkt,  sollen  nunmehr  die  Symptome  behandelt 
werden,  die  einen  günstigen  Einfluß  ausüben. 

Die  Träume,  in  denen  die  kombinierende  Phantasie  (D  8)  als 
charakteristisch  erkannt  wurde,  zeigen,  daß  die  Kombinationsfähig¬ 
keit  des  Blinden  in  hohem  Maße  ausgebildet  ist.  Die  von  den  ver¬ 
bliebenen  Sinnen  aufgenommenen  Eindrücke  werden  genau  aus- 
*  gewertet,  so  daß  z.  B.  von  der  Stimme  auf  die  Stimmung  des  Spre- 
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chers,  von  den  hörbaren  Bewegungen  und  Schrittgeräuschen  auf 
die  psychomotorische  Eigenart  und  von  dem  Händedruck  auf  cha¬ 
rakteristische  Züge  der  betreffenden  Persönlichkeit  geschlossen  wird. 
Auf  diese  Weise  vermag  der  Blinde  manche  Seiten  der  Persönlich¬ 
keit  seines  Gegenübers  besser  zu  erfassen  als  der  Sehende,  der  vor¬ 
wiegend  nach  optischen  Eindrücken  urteilt. 

In  Relation  hiermit  stehen  die  außer  sensorischen  Fähigkeiten  von 
Blinden,  die  in  parapsychologischen,  insonderheit  in  telepathischen 
Träumen  auftreten  (D  10).  Der  Blinde  wird  viel  häufiger  als  der 
Sehende  gezwungen,  in  wörtlichem  Sinne  zu  existieren,  d.  h.  «drau¬ 
ßen  zu  verweilen»  bei  den  ihm  bekannten  Lebewesen  und  Dingen. 
Die  Amerikaner  Price  und  Pegram  (152)  stellten  durch  Testung 
von  66  Blinden  fest,  daß  44%  von  ihnen  außersensorische  Fähig¬ 
keiten  hatten,  die  als  bedeutend  (significant)  bezeichnet  werden. 

Aus  den  metaphysischen  Träumen  (D  12)  läßt  sich  erschlie¬ 
ßen,  daß  der  fromme  Blinde  einen  intensiveren  Bezug  zum  Numinosum 
besitzt  als  der  Sehende.  Dies  beruht,  worauf  bereits  hingewiesen 
wurde,  nicht  allein  auf  der  visuellen  Isolierung,  die  ihn  die  schüt¬ 
zende  Umhegung  Gottes  stärker  spüren  läßt;  viele  Blinde  wachsen 
in  kirchlich  geführten  Instituten  auf,  in  denen  ihr  Tagewerk  mit 
einer  Andacht  beginnt  und  abschließt  und  ein  Gebet  nach  jeder 
Mahlzeit  gesprochen  wird,  so  daß  ihr  Leben  von  einer  christlichen 
Ordnung  durchdrungen  ist.  Man  erhält  in  solchen  Instituten  den 
Eindruck,  daß  -  vergleichbar  den  Zuständen  im  Hochmittelalter  - 
die  kirchliche  Hierarchie  auch  die  anderen  Kulturgebiete  durch¬ 
pulst,  deren  Träger  und  zugleich  Getragener  ja  auch  der  Blinde  ist. 
Somit  erscheint  diesen  Blinden  die  Kultur  nicht  in  dem  Maße 
zerrissen  wie  den  übrigen  Menschen.  Solche  Blinde  verspüren  z.  B. 
nur  in  abgeschwächter  Form  den  Kampf  zwischen  der  Kirche  auf 
der  einen  Seite  und  der  Wirtschaft  und  Politik  auf  der  anderen 
Seite  um  das  Primat  der  Herrschaft.  Sie  lassen  sich  stärker  als 
Sehende  von  den  Normen  und  Sinngebungen  ihres  Glaubens  lei¬ 
ten;  und  dies  tritt  auch  in  ihren  Träumen  in  Erscheinung. 

Die  geistigen  Träume  (Dil)  führen  uns  zu  der  Überzeugung,  daß 
viele  Blinde  in  der  Lage  sind,  animalische  Energie  in  den  Dienst 
höherer,  geistiger  Strebungen  zu  stellen  und  eine  vertiefte  geistige 
Schau  zu  erleben.  Es  wurde  bereits  dargelegt,  daß  die  sinnerfüllte 
Sprache,  die  das  hauptsächlichste  Kommunikationsmittel  zur  Um¬ 
welt  darstellt,  die  eigentliche  Trägerin  des  Geistes  und  der  Weisheit  * 
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ist.  Aufschlußreich  ist  in  diesem  Zusammenhang  die  Tatsache,  daß 
hereditäre  Taubstumme  nicht  imstande  sind,  Abhandlungen  mit 
abstraktem  Inhalt  zu  verstehen;  deshalb  gibt  es  in  solchen  Abtei¬ 
lungen  der  Taubstummen- Anstalten  auch  keine  Büchereien.  Das 
Sprachlich-akustische  steht  nämlich  in  enger  Korrelation  mit  der 
Abstraktionsfähigkeit,  die  eine  höhere  Entwicklungsstufe  darstellt 
und  die  lediglich  der  Mensch  unter  den  Lebewesen  erlangt  hat. 

Aus  der  Tatsache,  daß  Träume  von  fast  allen  Blinden  als  eine 
Bereicherung  ihrer  inneren  Welt  empfunden  werden  (D  13),  geht 
hervor,  daß  Blinde  eine  besondere  Potenz  der  Sapientia  besitzen,  d.  h. 
zum  Auskosten  dessen,  was  ihnen  zugänglich  ist;  sie  vermögen  die 
Dinge  also  hintersinniger  und  tiefer  zu  erleben  als  Sehende,  und 
sie  wurden  bereits  in  Mythen  und  Sagen  ob  ihrer  Weisheit  verehrt. 


G.  Die  Träume  in  Homers  Ilias  und  Odyssee  hinsichtlich  der 
umstrittenen  Blindheit  des  Dichters 

Seit  der  Antike  ist  der  Streit  um  die  Blindheit  Homers  nicht 
erloschen.  Cicero  und  Velleius  Paterculus  stellten  seine  Erblindung 
in  Frage,  während  andere  Quellen  sogar  nähere  Umstände  hierüber 
berichten,  wenngleich  in  verschiedenen  Variationen  (84,  S.  12). 
Viele  moderne  Gräcisten  bezweifeln,  daß  Homer  blind  gewesen  sei; 
ja,  sie  halten  es  für  unmöglich,  daß  Ilias  und  Odyssee  von  dem¬ 
selben  Dichter  aus  bereits  vorhandenen  Gesängen  zu  einem 
Ganzen  verschmolzen  worden  sind. 

Pragmatische  und  motivgeschichtliche  Betrachtungsweise 
stehen  sich  gegenüber  und  versuchen  eine  Klärung  der  aufge¬ 
worfenen  Frage  herbeizuführen. 

Im  folgenden  möchte  ich  nun  vom  traumpsychologischen 
Standpunkt  aus  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  in  diesen  beiden 
Epen  berichteten  Träume  kennzeichnend  für  Blinde  sind.  Dies  er¬ 
scheint  mir  deswegen  reizvoll,  weil  den  exegierenden  Gräcisten 
gerade  die  Homerischen  Träume  auffällig  und  sonderbar  vorkamen. 
Zu  ihrer  Erklärung  sind  die  verschiedensten  und  gewagtesten 
Theorien  aufgestellt  worden,  mit  deren  wichtigsten  ich  mich  aus¬ 
einandersetzen  werde. 

Der  Engländer  Dodds  (81,  S.  104-121)  hat  gezeigt,  daß  es  sich 
bei  den  Homerischen  Träumen  um  Traumschablonen  (dream- 
patterns)  handelt,  die  durch  Mythologie  und  kulturelles  Brauchtum 
in  gewissen  Umrissen  festgelegt  sind;  dies  hat  sowohl  für  die  Traum- 


7  Psychologische  Praxis,  Heft  25 
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Symbolik  wie  für  die  Natur  des  Traumes  selbst  Geltung.  Die  Traum¬ 
schilderungen  der  griechischen  Antike  beginnen  meist  mit  formel¬ 
haften  Wendungen  wie  «der  Traum  trat  zu  seinen  Häupten» 
(övEt.Qog...  otfj  <5  a@5  vjzsq  wobei  häufig  betont  wird,  daß 

der  Träumende  schlafe.  Die  Träume  sind  fast  stets  von  einem  Gott 
oder  an  Gottes  Statt  von  einer  Vaterfigur  gesandt,  nicht  nur  in 
Ilias  und  Odyssee,  sondern  auch  sonst  in  der  griechischen  Literatur, 
wie  z.  B.  der  Traum  des  Sokrates  in  Platons  Kriton  (44 B)  und 
Phaidon  (60  E).  Die  Gottheit  erscheint  im  Traume,  wenn  sie  eine 
Schenkung,  eine  religiöse  Zeremonie  oder  den  Bau  eines  Tempels 
wünscht.  Selbst  die  Inkubationsträume  sind  bezüglich  ihrer  Form 
und  ihres  Gehaltes  schablonenmäßig  festgelegt.  Trotz  dieser  Traum - 
schab  Ionisierung  unterscheiden  sich  die  Homerischen  Träume  phänomeno¬ 
logisch  und  dem  analytischen  Gehalt  nach  wesentlich  von  den  Träumen ,  die 
in  der  sonstigen  griechischen  Literatur  überliefert  sind. 

Besonders  rätselhaft  erscheint  den  modernen  Gräcisten  «das 
Zerfließen  des  Traumbildes»  (86,  S.  16)  in  den  Homerischen  Epen 
und  die  Tatsache,  daß  das  Traumbild  «von  ganz  dünner,  luft¬ 
artiger  Materialität  gedacht»  (d ve^ov  cog  Jivoii]  Od.  VI,  20)  wird 
(86,  S.  13).  Theoretisierend  erklärt  dies  Bickel  (77,  zitiert 
nach  86,  S.  15)  damit,  daß  die  Anschauung  vom  luftartigen  Traum¬ 
wesen  auf  den  Augenblick  zwischen  Träumen  und  Wachen  zurück¬ 
ginge,  d.  h.  «auf  den  hier  sich  einstellenden  bestürzenden  Reflex 
über  das  Verschwinden  der  im  Augenblick  des  Träumens  noch 
gegenwärtigen  Person  oder  Sache.»  Mit  Recht  wendet  Hundt 
(86,  S.  15  und  16)  ein,  daß  der  Traum  ja  nicht  verschwindet, 
sondern  daß  er  plötzlich  wie  abgerissen  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
sobald  der  Träumer  erwacht.  Hundt  (86,  S.  6  und  23)  meint,  daß 
man  das  Zerfließen  des  Traumbildes  verstehen  könne,  wenn  man 
annimmt,  bei  den  Griechen  wäre  noch  eine  «präanimistische  Geistes¬ 
verfassung»  wie  bei  den  Zulukaffern,  Bantunegern  und  Eskimos 
lebendig  gewesen;  denn  in  diesem  primitiven  Seelenglauben  von 
der  Schatten-  oder  Bildseele  hat  die  Traumgestalt  «unfeste  Formen 
und  flüchtige  Stofflichkeit.»  Auf  wie  schwankenden  Füßen  diese 
ethnologische  Parallele  zwischen  den  hochkultivierten  Hellenen  und 
den  primitiven  Zulukaffern  steht,  geht  selbst  aus  der  vorsichtigen 
Formulierung  Hundts  hervor:  «Nach  dem  Vorhergehenden  scheint 
die  Folgerung  möglich  zu  sein,  daß  die  besondere  Stofflichkeit  der 
Traumgestalt  sich  aus  dem  Zusammenhang  deS  Bildseelenglaubens 
verstehen  läßt.»  «In  der  Tat  liegt  die  Gefahr,  das  wirkliche  Bild  zu 
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verfälschen,  nahe»  (86,  S.  25  und  28).  Geht  man  hingegen  von  der 
Annahme  aus,  daß  Homer  früherblindet  gewesen  ist,  läßt  sich  das 
«Zerfließen  des  Traumbildes»  ganz  natürlich  erklären.  Von  Früh¬ 
erblindeten  erfuhr  ich,  daß  sie  die  Traumbilder  «in  verschwomme¬ 
ner  Form  mit  zerfließlichen  Grenzen»  oder  als  «vermummte  Ge¬ 
stalten»  oder  als  «mummriche  Gestalten»,  die  sich  unscharf  am 
Rande  des  Gesichtsfeldes  bewegen,  oder  als  «nebelhafte  Erscheinun¬ 
gen  ohne  feste  Substanz»  erleben.  Früherblindete  Kinder  träumen 
oft  von  Geistern,  über  die  sie  nur  ganz  vage  Angaben  machen 
können. 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  die  Träume  in  den  etwa  80  über¬ 
lieferten  antiken  Dramen,  die  von  Stählin  (94)  übersichtlich  zu¬ 
sammengestellt  und  abgehandelt  sind,  klar  und  deutlich ;  eine  Aus¬ 
nahme  bildet  in  Plautus’  Mostellaria  ein  Traum,  der  bezeichnender¬ 
weise  dem  Homerischen  Achillestraum  nachgeahmt  ist;  hier  er¬ 
scheint  ein  Toter,  der  auch  sonst  als  Gespenst  im  Hause  umgeht, 
also  möglicherweise  unscharfe  Umrisse  gehabt  hat,  obwohl  dies 
nicht  besonders  betont  wird.  Fernerhin  spürt  man  beim  Studium 
der  46  Inkubationsträume,  die  auf  den  Tafeln  des  Heiligtums  von 
Epidauros  vollständig  überliefert  worden  sind,  nichts  von  schemen¬ 
haften  oder  verschwommenen  Traumbildern,  wie  sie  für  die  Home¬ 
rischen  Träume  kennzeichnend  sind  (85).  Klare  Traumerscheinun¬ 
gen  finden  sich  auch  in  Plautus’  Curculio,  Philostratus’  Vitae 
Sophistarum,  Galenus’  Subfiguratio  Empirica,  Pausanias’  Des- 
criptio  Graeciae  und  Artemidorus’  Onirocritica  (zusammengestellt 
in  83,  Bd.  I,  S.  246-261)  sowie  in  Ciceros  Somnium  Scipionis. 

Wenn  man  schon  die  Homerischen  Träume  mit  denen  anderer 
Lebenskreise  vergleicht,  sollte  man  nicht  vergessen,  das  Alte  Testa¬ 
ment  heranzuziehen,  dessen  Ereignisse  sich  im  benachbarten  Mittel¬ 
meerraum  abspielten.  Die  im  Buch  Genesis  beschriebenen  Träume 
Josephs  und  Pharaos  sowie  der  im  Buch  Richter  erzählte  Traum 
vom  Gerstenbrotkuchen  sind  anschaulich  und  klar. 

Die  Schilderung  des  Traumbildes  als  eines  nebligen  Gebildes 
ließe  sich  notfalls  mit  einer  Halbwirklichkeit  erklären,  wie  ja  auch 
die  Totenseele  im  Hades  vor  Odysseus’  Zugriff  «wie  ein  Schatten 
oder  Traum»  davonfliegt  (Od.  XI,  207  und  222).  Ungeklärt 
bleibt  dann  aber  die  Frage,  weshalb  dies  nur  für  die  Homerischen 
Träume,  aber  nicht  für  die  übrigen  überlieferten  Träume  der 
griechischen  Antike  kennzeichnend  ist. 
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Zur  weiteren  Stützung  meiner  Hypothese  weise  ich  auf  folgen¬ 
des  hin.  Entgegen  der  präanimistischen  Theorie  der  Träume  ist 
Wetzel  (95)  der  Ansicht,  dem  Dichter  sei  bekannt  gewesen,  daß 
die  Träume  vom  menschlichen  Geist  produziert  werden.  Meiner 
Meinung  nach  ist  die  Wendung  «der  Traum  trat  zu  seinen  Häup- 
ten»  allegorisch  zu  verstehen,  indem  hiermit  bildlich  darauf  hin¬ 
gedeutet  wird,  daß  der  Traum  im  menschlichen  Geist  entstehe.  In 
Anbetracht  der  anschaulichen  Sprache  Homers  ist  dies  nichts  Un¬ 
gewöhnliches;  hingewiesen  sei  auf  Wendungen  wie  «welches  Wort 
entfloh  dem  Gehege  deiner  Zähne»,  und  vor  allem  spricht  die 
Egozentrizität,  die  sich  in  sämtlichen  antiken  Träumen  erkennen 
läßt,  für  die  Tatsäche,  daß  der  Traum  damals  schon  von  vielen  als 
ein  Produkt  des  menschlichen  Geistes  empfunden  wurde. 

Die  genannte  Wendung  «der  Traum  trat  zu  seinen  Häupten» 
konkret  und  naiv  zu  begreifen,  indem  man  meint,  daß  das  Gebilde 
wirklich  vor  den  Augen  des  Schlafenden  stehe,  erscheint  mir  zu 
primitiv. 

In  den  einzelnen  Homerischen  Träumen  ist  nun  mancherlei 
auffällig,  das  im  einzelnen  zu  besprechen  ist. 

Zu  Beginn  des  zweiten  Gesanges  der  Ilias  sendet  Zeus  den 
«schlimmen  Traum»  ( ovXov  övetfjov)  zu  Agamemnon  mit  dem 
Befehl  anzugreifen.  Der  «göttliche  Traum»  (< O'elog  ovecgog,  Vers  22) 
empfängt  diese  Weisung,  die  acht  Verse  umfaßt  und  die  in  direkte 
Rede  gekleidet  ist,  worauf  besonders  aufmerksam  gemacht  sei.  Der 
Traum  nimmt  die  Gestalt  Nestors  an  und  überbringt  Agamemnon 
den  Angriffsbefehl,  der  nunmehr  auf  12  Verse  in  direkter  Rede 
angewachsen  ist.  Agamemnon  hatte  den  Nestor  im  Traum  «an 
Wuchs,  Größe  und  Gestalt»  erkannt  und  gesehen,  wie  «er  an  sein 
Haupt  herantrat»  (Vers  58  und  59).  In  diesem  Traume  überwiegen 
die  akustischen  Elemente  die  visuellen  bei  weitem.  Vom  Stand¬ 
punkt  der  Interpretation  erkennt  man,  daß  der  Traum  einen  stark 
aggressiven  Charakter  trägt  (Agamemnon  soll  angreifen).  Dies  ist 
ein  Charakteristikum  vieler  Blindenträume,  wie  eingangs  erwähnt 
worden  ist. 

Die  akustische  Seite  der  Homerischen  Träume  tritt  noch  deut¬ 
licher  im  23.  Gesang  der  Ilias  (Vers  65  ff.)  hervor,  als  sich  im  Trau¬ 
me  des  Achill  ein  Dialog  zwischen  ihm  und  seinem  gefallenen 
Freunde  Patroklos  vollzieht,  der  etwa  30  Verse  umfaßt.  Die 
des  Patroklos  tritt  ihm  zu  Häupten,  jenem  ganz  gleich  an  Aussehen, 
Größe  und  Stimme  und  redet  ihn  an :  «Du  schläfst,  und  mich  hast 
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du  vergessen.»  Patroklos  bittet  Achill  um  schleunige  Bestattung, 
weil  die  Totengeister  ihn  sonst  nicht  in  den  Hades  gelangen  lassen, 
er  nimmt  Abschied  von  seinem  Freunde,  denn  er  wird  niemals  mehr 
zurückkehren,  sobald  das  Feuer  seinen  Leib  verzehrt  hat.  Schließ¬ 
lich  prophezeit  er  dem  Achill  den  Tod  und  bittet,  die  Überreste 
seines  Körpers  möchten  mit  den  Gebeinen  Achills  zusammen  be¬ 
stattet  werden.  Achill  verspricht,  die  Bitten  zu  erfüllen  und  will  den 
Freund  umarmen,  aber  die  tyvxrj  versinkt  wie  Rauch  in  der  Erde. 
Das  Zerfließen  der  tyvxr)  paßt  durchaus  zur  «verschwommenen 
Erscheinung»,  zum  ecöcohov;  Messer  (87,  S.  19)  übersetzt  'ipvxtf 
mit  «airy  soul»  und  döooXov  mit  «shadowy  wraith»  (Seele  der  Ver¬ 
storbenen),  er  deutet  damit  das  Zerfließliche  dieser  Traumerschei¬ 
nung  an,  die  wie  im  Traum  des  Agamemnon  den  Traumphänome¬ 
nen  der  von  mir  analysierten  Blinden  ähnelt.  Hier  einen  Bild¬ 
seelenglauben  anzunehmen,  wäre  weit  hergeholt.  Mit  großer  Ein¬ 
fühlungsgabe  hat  v.  Wilamowitz  (96,  S.  109)  daraufhingewiesen, 
«daß  alle  Gedanken  und  Gefühle  aus  der  Seele  des  Achilleus  auf¬ 
steigen.»  Dieser  Traum  zeigt  seine  Schuldgefühle,  da  er  den  Freund 
noch  nicht  bestattet  hat;  zu  beachten  ist  fernerhin  die  Präkognition, 
daß  er  fallen  werde.  Auch  bei  den  von  mir  analysierten  Blinden 
waren  Träume  mit  Schuldgefühlen  und  parapsychologischen  Be¬ 
richten  häufig  zu  finden. 

Im  22.  Gesang  der  Ilias  (Vers  199  und  200)  wird  ein  Traum 
als  Gleichnis  verwendet.  Als  Achilleus  den  Hektor  um  die  Stadt 
verfolgt,  ohne  ihn  einholen  zu  können,  wird  sein  Bemühen  ver¬ 
glichen  mit  einem  Traumzustand,  in  dem  man  seinen  Verfolgern 
trotz  heißesten  Bemühens  nicht  entfliehen  kann.  Obwohl  der  Dichter 
hier  nur  die  Ergebnislosigkeit  des  Laufes  trotz  größter  Anstrengung 
veranschaulichen  will,  handelt  es  sich  um  einen  charakteristischen 
Angsttraum,  worauf  Hundt  (86,  S.  82)  nachdrücklich  hinweist. 
Solche  Angstträume  kennt  jeder  Sehende,  sie  sind  indessen  für 
Blinde  besonders  kennzeichnend,  zumal  wenn  Angst  zentral  erlebt 
wird.  Das  Gefühl,  verfolgt  zu  werden,  erkannte  ich  auch  bei  den 
jetzt  lebenden  Blinden  als  ein  hervorstechendes  Merkmal;  dies  gilt 
in  gleicher  Weise  für  die  Bewegung  und  Aggression,  die  im  Home¬ 
rischen  Gleichnis  in  eben  so  starker  Dynamik  hervortreten  wie  in 
den  Träumen  der  Blinden. 

Im  24.  Gesang  der  Ilias  wird  berichtet,  daß  sich  Priamus 
nachts  in  das  Lager  der  Griechen  begeben  hat,  um  den  Leichnam 
seines  Sohnes  Hektor  auszulösen.  Nachdem  ihm  dies  geglückt  war, 
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legten  sich  alle  zur  Ruhe.  Nun  erscheint  Hermes  dem  Priamus  im 
Traum  (Vers  682  ff.)  und  veranlaßt  ihn,  noch  während  der  Nacht 
aufzubrechen  und  mit  dem  Leichnam  Hektors  nach  Troja  zurück¬ 
zukehren.  Dies  ist  wiederum  ein  rein  akustischer  Traum,  in  dem 
Priamus  verkündet  wird,  wie  er  ohne  Gefahr  in  seine  Heimatstadt 
gelangen  kann. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Träumen  zu,  die  in  der  Odyssee  be¬ 
richtet  werden! 

Im  vierten  Gesang  will  Pallas  Athene  die  Gattin  des  Odysseus, 
Penelope,  trösten.  Sie  läßt  der  Penelope  im  Traum  die  Gestalt  der 
Schwester  erscheinen;  es  entspinnt  sich  ein  Zwiegespräch  zwischen 
der  träumenden  Penelope  und  ihrer  Schwester,  die  verkündet,  daß 
Telemach,  der  Sohn  des  Odysseus,  seinen  Verfolgern  entgehen 
wird.  «An  den  Pforten  der  Träume»  (Vers  809)  klagt  Penelope  in 
epischer  Breite  ihr  Leid.  Im  Traum  antwortet  ihr  dann  die 
«schemenhafte  Erscheinung»*  (sldcüXov  äfiavQÖv ),  daß  Pallas 
Athene  selbst  sich  ihrer  erbarme.  Nunmehr  fragt  Penelope,  ob 
Odysseus  noch  lebe,  woraufhin  die  «schemenhafte  Erscheinung» 
ausweichend  antwortet  und  in  der  sanft  wehenden  Luft  verschwin¬ 
det.  Dennoch  ist  Penelope  nach  dem  Erwachen  wieder  zuversicht¬ 
lich  dank  dem  «ihr  in  seiner  Bedeutung  klargewordenen  Traum» 
(Vers  840:  svagysg  övslqov **).  Auch  in  diesem  Traum  über¬ 
wiegt  das  akustische  Element;  an  optischen  Eindrücken  erscheint 
Penelope  nur  die  Gestalt  der  Schwester.  Hervorzuheben  ist,  daß  die 
Träumerin  außerdem  einen  passiv-taktilen  Eindruck  empfand; 
denn  die  Schwester  entschwand  in  «sanft  wehender  Luft.»  Das 
passiv-taktile  Element  ist  gleichfalls  kennzeichnend  für  die  Träume 
der  Blinden.  Dieser  Homerische  Traum  ist  ein  typischer  Angsttraum ; 
denn  Penelope  bangt  nicht  nur  um  ihren  Sohn,  sondern  auch  um 
ihren  Gemahl.  In  parapsychologischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken, 
daß  die  Heimkehr  Telemachs  vorausgesagt  wird,  und  zwar  in 

*  Johann  Heinrich  Voss  übersetzt  dies  mit  «dunkle  Nachterscheinung»;  elöcohov 
bedeutet  aber  «verschwommene  Erscheinung».  Homer  spricht  nämlich  auch  von  den 
xa/AÖVTGOV  slöoiXa,  von  den  Schattenbildern  der  Gestorbenen,  denen  das  Wesen  selbst 
fehlt.  Bei  Äschylos  (Agamemnon  839)  und  Plato  (Politeia  VII,  532c)  bedeutet  es  «Ge¬ 
spenst».  Bei  den  Stoikern  bezieht  es  sich  auf  das  Bild  in  der  Seele  im  Sinne  von  Vor¬ 
stellung,  z.  B.  bei  Cicero  (Epistulae  ad  familiäres  15,  16).  ä/^avQÖg  heißt  ursprünglich 
«schwachschimmernd,  unkenntlich».  Äschylos  wandte  dieses  Wort  auf  (pg'TjV  an  in  der 
Bedeutung  von  «trüber  Sinn»  (Agamemnon  532,  Choephorae  155). 

**  Johann  Heinrich  Voss  übersetzt  diesen  Ausdruck  mit  «deutenden  Traum», 
was  sicher  nicht  richtig  ist. 
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einem  Augenblick,  als  er  sich  in  höchster  Lebensgefahr  befindet. 
Dies  ist  geradezu  die  Voraussetzung  für  derartige  Träume. 

Der  Traum  im  sechsten  Gesang  der  Odyssee  vermittelt  eben¬ 
falls  lediglich  einen  flüchtigen  optischen  Eindruck  und  ist  sonst 
akustisch  ausgerichtet;  hier  erscheint  Pallas  Athene  der  Nausikaa 
in  Gestalt  einer  Jugendgespielin  (slöofAevi]  xovQfj)  und  heißt  sie, 
die  Hochzeit  vorzubereiten  (Vers  15  bis  40).  Dieser  Traum  stellt 
den  Wunsch  der  Nausikaa  nach  ihrer  Erlösung  aus  der  jungfräu¬ 
lichen  Isolierung  dar.  Das  Gefühl  der  Vereinsamung  ist  einem 
blinden  Dichter  wohl  vertraut  und  nicht  selten  ein  Motiv  seiner 
eigenen  Träume. 

Im  19.  Gesang  der  Odyssee  (Vers  535  ff.)  erzählt  Penelope 
ihrem  Gatten,  der  sich  ihr  aber  nicht  zu  erkennen  gibt,  folgendes. 

Aber,  o  Gast,  merk  auf  und  hör  und  deute  den  Traum  mir: 
Zwanzig  Gänse  besitz’  ich  im  Hof.  Die  fressen  den  Weizen 
Draußen  im  Trog.  Es  freut  sich  mein  Herz,  sooft  ich  sie  schaue. 
Aber  es  kam  ein  Aar  vom  First  des  hohen  Gebirges, 

Stieß  auf  die  Gänse  herab,  brach  allen  den  Hals.  Sie  lagen 
Tot  im  Gehöft;  doch  er  verschwand  im  heiligen  Äther. 

Ich  aber  weinete  mitten  im  Traum  und  schrie:  und  es  stunden 
All  die  achaischen  Weiber  dabei,  die  zierlich  gestrählten, 

Da  ich  so  jammerte,  weil  mir  der  Aar  die  Gänse  getötet. 

Jener  jedoch  kam  eilends  zurück  und  saß  auf  dem  Dache; 

Und  er  begann  und  sprach  alsbald  mit  menschlicher  Stimme: 
«Fasse  nur  Mut,  Ikarios’  Kind,  des  ferneberühmten; 

Denn  kein  Traum,  ein  Zeichen  ist’s,  und  also  geschieht  es: 
Diese,  die  Gänse,  bedeuten  die  Freienden;  aber  ich  selber 
War  ein  Adler  zuvor  und  bin  jetzunder  dein  Gatte, 

Welcher  erscheinet  und  bringet  der  Freienden  schmähliches 

[Ende.» 

Sprach’s;  und  über  die  Weil  verließ  der  freundliche  Schlaf  mich. 
(Odyssee  XIX,  535-551,  übers,  von  Rudolf  Alexander  Schröder) 

Offenbar  verwandelt  sich  der  Adler,  während  er  die  letzten 
Worte  spricht,  in  die  Gestalt  des  Odysseus;  solche  Metamorphosen 
sind  nichts  Ungewöhnliches,  sondern  vollziehen  sich  zuweilen  in  den 
Träumen  der  Blinden  wie  der  Sehenden.  Fernerhin  ist  eingewandt 
worden,  daß  Penelope  in  der  Realität  ihre  Gänse  liebe,  während  sie 


103 


im  Traume  vernichtet  werden.  Diese  ambivalente  Einstellung 
findet  sich  häufig  im  unbewußten  Seelenleben.  Einmal  wünscht 
Penelope  den  Freiern  den  Tod,  zum  anderen  fühlt  sie  sich  wegen  der 
intensiven  Umwerbung  in  ihrer  Eitelkeit  geschmeichelt!  Im  Traum 
erscheinen  deshalb  Gänse,  weil  sie  von  den  Griechen  «zur  Augen¬ 
weide»  (91)  und  gelegentlich  als  Beigabe  für  den  Nachtisch  ver¬ 
wendet  wurden  (91).  Wie  treffend  ist  also  die  symbolische  Dar¬ 
stellung  der  Freier  als  Gänse!  Der  Adler  galt  den  Griechen  als  gött¬ 
licher  und  himmlischer  Vogel,  der  weissagen  kann,  anhänglich  und 
dankbar  ist  (90). 

In  diesem  Traum  spricht  der  Adler  mit  menschlicher  Stimme 
(Vers  545:  cpcovfj,  de  ßgoterj  (pcorrjaev );  daß  Tiere  im  Traum 
sprechen  können,  haben  mir  des  öfteren  Blinde  bestätigt;  und  dies 
ist  in  ganz  besonderem  Maße  kennzeichnend  für  ihre  Träume,  wie 
wir  an  den  als  Beispiel  angeführten  Vögeln,  Schlangen,  Katzen  und 
Pferden  gesehen  haben,  die  mit  menschlicher  Stimme  begabt  als 
vollgültiges  Gegenüber  im  Traume  erscheinen  (C  4).  In  Penelopes 
Traum  ist  das  akustische  Element  etwa  ebenso  stark  vertreten  wie 
das  optische.  Der  Traum  vermittelt  die  Stimmung  der  sorgen¬ 
schweren  Nacht  vor  der  Entscheidung.  Es  fallen  die  Elemente  der 
Aggression  und  der  Bewegung  auf:  der  Adler  tötet  die  Gänse,  die 
symbolisch  für  die  Freier  stehen,  er  fliegt  davon,  kehrt  aber  wieder 
zurück.  Diese  heftige  Aggression  und  Bewegung  sind  gleichfalls  für 
die  Träume  der  Blinden  kennzeichnend. 

Im  20.  Gesang  berichtet  Penelope  ganz  kurz,  daß  ein  Dämon 
sie  im  Traum  gestört  habe,  der  ihrem  Gatten  ähnlich  gesehen  habe 
(Vers  87  bis  90).  Unter  dalßcov  stellten  sich  die  Griechen  etwas 
Schemenhaftes,  mit  den  Sinnen  schwer  Faßbares  vor.  In  diesem 
Dämonentraum  spürt  man  nicht  nur  eine  Verheißung  im  Sinne  der 
Präkognition,  sondern  wiederum  das  angsterfüllte  Bangen  Penelopes 
um  ihren  Gemahl;  hier  wird  im  Traume  Angst  zentral  erlebt,  wie 
es  für  Blinde  charakteristisch  ist.  Der  öalficov  ähnelt  dem  Geist,  der 
zuweilen  in  den  Träumen  der  Blinden  auftritt  und  die  wissende 
Wahrheit  vermittelt. 

Rückblickend  läßt  sich  feststellen,  daß  in  sechs  Träumen  der 
Ilias  und  Odyssee  jeweils  nur  eine  einzige  Gestalt  optisch  wahrge¬ 
nommen  wird,  die  verhältnismäßig  zerfließlich  und  schemenhaft 
gesehen  wird;  in  Penelopes  Traum  des  19.  Gesanges  der  Odyssee 
hingegen  (Vers  535  ff.)  erscheinen  bildlich  Frauen,  ein  Adler  und 
Gänse,  und  im  Traumgleichnis  (Ilias  XXII,  199)  werden  zwei 
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Männergestalten  erwähnt.  Sonst  aber  werden  die  Träume  von 
akustischen  Phänomenen  beherrscht. 

Ziehen  wir  nun  diejenigen  Träume  zum  Vergleich  heran,  die 
auf  den  Tafeln  des  Heiligtums  von  Epidauros  (85)  und  in  den  anti¬ 
ken  Dramen  (94)  überliefert  sind!  Unter  den  erstgenannten  Träu¬ 
men,  deren  Zahl  sich  auf  46  einigermaßen  vollständig  überlieferte 
beläuft,  sind  23  rein  visuell  (nämlich  Nr.  6,  9,  12,  13,  14,  17,  18, 
19,  21,  23  zweimal,  24,  28,  29,  30,  31,  32,  39,  40,  42,  44,  62,  66), 
sechs  vorwiegend  visuell  (Nr.  3,  27,  35,  37,  53,  57),  fünf  teils  visuell, 
teils  akustisch  (Nr.  7,  38,  41,  50,  51),  sechs  vorwiegend  akustisch 
(Nr.  4,  8,  63,  64,  65,  67)  und  sechs  rein  akustisch  (Nr.  2,  5,  34,  46, 
48,  49).  Das  visuelle  Element  steht  also  durchaus  im  Vordergrund. 
Auch  in  den  Träumen  der  antiken  Dramen  überwiegen  die  opti¬ 
schen  Phänomene  bei  weitem  die  akustischen,  wie  wir  es  bei 
Sehenden  gewohnt  sind  (94).  Von  den  Träumen,  die  Plautus, 
Philostratus,  Galenus,  Pausanias  und  Artemidorus  mitgeteilt  haben 
(abgedruckt  in  83,  Bd.  I,  S.  246  bis  261),  sind  vier  rein  visuell, 
zwei  vorwiegend  akustisch  und  einer  rein  akustisch.  Im  übrigen 
«hatten»  die  Griechen  nicht  Träume,  sondern  «sahen»  sie  ( ovag  iöeiv, 
svvjtviov  iöeiv ),  worauf  Björck  besonders  hinweist  (78).  Der 
Einwand,  daß  in  der  Ilias  die  Hälfte  und  in  der  Odyssee  zwei 
Drittel  aller  Verse  auf  direkte  Rede  entfallen,  ist  keine  Widerlegung 
meiner  Hypothese,  sondern  macht  vielmehr  wahrscheinlich,  daß 
Homer  erblindet  war;  denn  ein  Blinder  bevorzugt  das  rhetorische 
Element  gegenüber  dem  Beschreiben  optischer  Eindrücke;  im 
übrigen  bestehen  die  Träume  zu  neun  Zehntel  aus  akustischen 
Elementen,  was  selbst  für  Epen,  in  denen  direkte  Reden  einen 
großen  Raum  einnehmen,  ungewöhnlich  ist. 

Wenn  man  das  Vorherrschen  visueller  und  akustischer  Ele¬ 
mente  noch  vom  Standpunkt  der  Funktion  der  Träume  beurteilt, 
ließe  sich  einwenden,  daß  die  Träume,  die  auf  den  Tafeln  von 
Epidauros  und  in  den  Dramen  beschrieben  werden,  deswegen  in 
optischer  Form  erscheinen,  weil  sie  gedeutet  werden  sollen;  die 
Homerischen  Träume  hingegen  sollen  die  Handlungen  ähnlich  wie 
die  auftretenden  Personen  mit  ihren  Reden  vorantreiben,  was  am 
einfachsten  in  akustischer  Form  möglich  ist.  Diesen  Einwänden  ist 
folgendes  entgegenzuhalten.  Auch  das  Wort  kann  mehrdeutig  sein, 
wie  die  Exegesen  der  Orakelsprüche  von  Delphi  beweisen,  die  ja 
in  einem  traumartigen  Zustand  von  der  Pythia  verkündet  worden 
sind;  demnach  hätten  die  Träume  von  Epidauros  und  in  den  Dra- 
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men  auch  akustischer  Natur  sein  können.  Fernerhin  ist  es  gerade 
für  einen  blinden  Dichter  viel  näherliegend  als  für  einen  sehenden, 
die  Handlungen  durch  akustisch  ausgerichtete  Träume  weiterzu¬ 
treiben,  da  gerade  sie  von  ihm  allnächtlich  erlebt  werden. 

Faßt  man  die  Interpretation  der  Homerischen  Träume  zusam¬ 
men,  so  bemerkt  man,  daß  sich  in  ihnen  -  ähnlich  wie  in  den 
Träumen  der  von  mir  analysierten  Blinden  -  Elemente  der  Aggres¬ 
sion,  der  zentral  erlebten  Angst,  des  Isolierungsgefühls,  des  Schuld¬ 
bewußtseins  und  der  geistigen  Erkenntnis  finden.  Fernerhin  sind 
nicht  selten  parapsychologische  Erscheinungen  vorhanden,  und  die 
metaphysische  Seite  der  Träume  zeigt  sich  in  dem  guten  Verhältnis 
der  Träumer  zu  den  Göttern,  nämlich  Agamemnons  zu  Zeus, 
Priamus5  zu  Hermes,  Penelopes  und  Nausikaas  zu  Pallas  Athene. 
Die  letztgenannte  Feststellung  trifft  allerdings  auch  für  die  Inkuba¬ 
tionsträume  und  die  Träume  der  antiken  Dramen  zu. 

Die  Argumentation,  die  sich  aus  der  Interpretation  der  Träume 
ergibt,  ist  nicht  für  sich  beweisend,  bekräftigt  jedoch  infolge  des 
gehäuften  Auftretens  der  genannten  Traumelemente  die  Ergeb¬ 
nisse,  die  aus  der  phänomenologischen  Betrachtung  resultieren. 
Alle  übrigen  genannten  Elemente  sind  indessen  den  Inkubations¬ 
träumen  fremd,  und  in  den  Träumen  der  80  überlieferten  antiken 
Dramen  spürt  man  nirgends  etwas  von  einem  Isolierungsgefühl, 
und  nur  ganz  selten  ist  eine  aggressive  Haltung  zu  bemerken,  wie 
z.  B.  im  Traum  der  Octavia,  den  Seneca  im  gleichnamigen  Schau¬ 
spiel  geschildert  hat.  Die  in  vielen  Träumen  vorhandene  Stimmung 
der  Angst  als  Kennzeichen  eines  temporären  Lebensgefühles  dient 
der  Erhöhung  der  Spannung,  vor  allem  in  den  Tragödien,  und  ist 
damit  ein  psychologisch  klug  ausgewähltes  Hilfsmittel,  aber  im 
allgemeinen  ist  die  Angst  keine  eigentliche  Grundtönung,  die  das 
Unbewußte  der  auftretenden  Personen  beherrscht. 

Kennzeichnend  für  die  antiken  Dramen  ist  fernerhin,  daß  fast 
ausnahmslos  Frauen  träumen,  während  in  den  Homerischen  Epen 
etwa  in  gleicher  Anzahl  Träume  von  männlichen  wie  von  weib¬ 
lichen  Persönlichkeiten  berichtet  werden. 

In  den  Homerischen  Träumen  scheint  mir  auch  bezüglich 
ihrer  Anordnung  eine  wohl  überlegte  Komposition  zu  liegen;  denn 
es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  in  der  Ilias  lediglich  Männer  und  in  der 
Odyssee  nur  Frauen  träumen.  In  der  Odyssee  (XIV,  495  ff.) 
berichtet  zwar  Odysseus,  daß  er  einen  Traum  vor  Troja  gehabt 
habe,  indessen  wird  sein  Inhalt  nicht  mitgeteilt.  Die  Träume  dienen 
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der  Charakterisierung  der  Stimmung,  in  der  sich  die  betreffenden 
Personen  befinden;  sie  sind  somit  ein  vortreffliches  dichterisches 
Kunstmittel,  das  Homer  in  vollendeter  Form  zu  meistern  versteht. 
Ihre  phänomenologische  und  interpretatorische  Einheitlichkeit  läßt  einen 
einzigen  blinden  Dichter  vermuten ,  der  Ilias  und  Odyssee  aus  bereits 
vorhandenen  Gesängen  in  die  jetzige  Fassung  gebracht  hat.  Dies 
scheint  mir  trotz  der  Verschiedenheit  der  beiden  Epen  möglich  zu 
sein,  wenn  man  annimmt,  daß  zwischen  der  Komposition  von 
Ilias  und  Odyssee  ein  gewisser  Zeitraum  lag.  Einen  ähnlichen 
unitarischen  Standpunkt  vertreten  die  englischen  Gräcisten  Gil¬ 
bert  Murray  (89,  S.  308),  Sir  Maurice  Bowra  (79,  S.  251-274) 
und  J.  A.  Davison  (80,  S.  603).  Auch  der  deutsche  Homerforscher 
W.  Schadewaldt  ist  der  Ansicht,  daß  derselbe  Dichter  «aus  einer 
Fülle  alten  Sangesgutes»  die  Ilias  (mit  Ausnahme  des  10.  Gesanges) 
und  den  Hauptteil  der  Odyssee  gestaltet  hat  (92,  S.  178;  93,  S.  91, 
S.  128  und  nach  persönlicher  Mitteilung  von  W.  Schadewaldt). 
Abschließend  möchte  ich  mit  Dornseiff  (82,  S.  9  und  44)  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  der  Dichter  im  Homerischen  Apollon¬ 
hymnus  sich  selbst  als  blind  vorstellt: 

Mädchen,  sagt,  wer  gilt  euch  als  der  lieblichste  Sänger, 

Der  hier  weilte,  und  wer  hat  euch  am  meisten  beseligt? 

Dann  sollt  ihr  ihm  alle  erwidern,  doch  wahret  die  Zunge: 

Das  ist  der  blinde  Mann  ( rvcpkoo,  ävrjQ ),  er  wohnt  im  felsigen 

Chios. 

Seine  Gesänge  bleiben  alle  für  immer  die  schönsten. 

(Vers  169  ff.) 

Als  sich  der  Dichter  an  den  lebenswahren  Stimmen  der  Mäd¬ 
chen  und  ihrem  Kastagnettengeklapper  erfreut,  verschweigt  er 
ihren  Tanz,  eben  weil  er  ihn  wegen  seiner  Blindheit  nicht  sehen 
konnte.  Die  Klage  des  Demodokos  über  seine  Blindheit  (Od.  VIII, 
64)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Dichter  hiermit  sich  selbst 
meint,  indem  er  vor  den  Zuhörern  einmal  sein  Herz  über  sein 
schweres  Schicksal  ausschüttet,  ein  Bedürfnis,  das  jeder  körperlich 
oder  seelisch  Leidende  hat,  was  von  Dornseiff  psychologisch  sehr 
richtig  beobachtet  worden  ist  (82,  S.  44).  Erwähnt  sei  fernerhin, 
daß  die  bildlichen  Darstellungen  des  Altertums  einen  alten,  er¬ 
blindeten  Mann  zeigen.  Der  Einwand,  daß  ein  Erblindeter  niemals 
solche  Epen  habe  schaffen,  bzw.  aus  bereits  vorhandenen  Ge- 
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sängen  habe  zusammenkomponieren  können,  ist  sinnesphysiolo¬ 
gisch  und  psychologisch  nicht  stichhaltig,  wie  allein  das  Beispiel 
John  Miltons  zeigt,  der  nach  seiner  Erblindung  «Paradise  Lost», 
«Paradise  Regained»  und  «Samson  Agonistes»  dichtete,  in  denen 
auch  optische  Eindrücke  vermittelt  werden. 

Lohnend  und  aufschlußreich  ist  ein  Vergleich  mit  den  Träu¬ 
men  in  der  von  Vergil  geschaffenen  Äneis,  deren  unmittelbares 
Quellenmaterial  den  Homerischen  Epen  entstammt.  Diese  Träume 
sind  phänomenologisch  derart  plastisch  und  der  Wirklichkeit  ent¬ 
sprechend  dargestellt,  einige  sogar  farbig  geschildert,  daß  sie  fast 
wie  Gemäldebeschreibungen  wirken.  Als  Beispiel  möge  Äneas’ 
Traum  im  2.  Gesang  (Vers  268-279)  dienen: 

Eben  war  mir  der  Schlaf,  der  erste  genaht,  wie  den  müden 
Sterblichen  er  als  Göttergeschenk  willkommen  sich  anschleicht, 
Als  mir  Hektor  erschien  im  Traum,  todtraurigen  Ansehns, 
Tränenverschleierten  Blicks  aus  unaufhörlichem  Jammer, 

Wie  vom  Doppelgespann  er  geschleift,  vom  Blute  und  Staube 
Schmutzumkrustet,  der  Füße  Geschwulst  vom  Riemen  durch¬ 
zogen. 

Oh  wie  entstellt,  wie  anders  erschien  er  heute  als  jener 
Hektor  mir,  der  gehüllt  in  die  Wehr  Achillens  zurückkam, 

Da  er  den  phrygischen  Brand  in  die  Danaerschiffe  geworfen! 
Wirr  der  Bart  und  verklebt  vom  Blut  des  Hauptes  Gelocke, 
Wundzernarbt,  wie  er  sie  empfing,  da  man  den  Entseelten 
Um  die  Stadt  der  Väter  schleifte. 

In  II,  270  und  271  wird  im  lateinischen  Text  ausdrücklich 
von  Äneas  betont,  daß  Hektor  im  Traum  tieftraurig  vor  seinen 
Augen  anwesend  zu  sein  schien  (in  somnis  ecce  ante  oculos  maestissi- 
mus  Hector  visus  adesse  mihi). 

Im  Traum,  den  Äneas  in  III,  147  ff.  erzählt,  sah  er  die 
Heiligenbilder  der  Götter  und  die  Penaten  der  Phrygier  gleichfalls 
vor  seinen  Augen  stehen  (ante  oculos  adstare  iacentis  in  somnis). 

Am  Ende  dieses  Traumes  wird  mit  Nachdruck  darauf  hinge¬ 
wiesen,  daß  er  vom  Anblick  und  von  der  Stimme  der  Götter  er¬ 
schüttert  war,  daß  er  persönlich  die  Gesichtszüge,  die  bekränzten 
Haare  und  Münder  zu  erkennen  schien,  als  wenn  sie  gegenwärtig 
wären. 

Im  4.  Gesang  (351  ff.)  schreckt  den  Äneas  sogar  das  zornige 
Bild  (imago)  seines  Vaters  Anchises  im  Traum. 
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Auch  im  5.  Gesang  (636  ff.)  sah  Äneas  im  Traum  ein  Bild 
(imago),  nämlich  das  der  Cassandra. 

In  den  übrigen  Träumen  wird  zwar  nicht  erwähnt,  daß  sich 
etwas  vor  den  Augen  abspielt  oder  Bilder  erscheinen,  aber  es  werden 
Farbeneindrücke  vermittelt;  es  wird  von  der  Hautfarbe  (colorem 
IV,  558),  blonden  Haaren  (flavos  crinis  IV,  559),  weißen  Haaren 
(albos  crinis  VII,  417)  und  grünem  Leinengewand  (glauco  amictu 
carbasus  VIII,  33  und  34)  berichtet.  Von  Blut  und  Feuer,  die  ja  als 
rot  vorgestellt  werden,  wird  mehrfach  in  den  Träumen  gesprochen, 
und  zwar  vom  Blute,  das  die  Haare  verklebte  (concretos  sanguine 
crinis  II,  278)  und  das  den  Staub  rot  färbte  (cruento  pulvere  II, 
272  und  273)  sowie  vom  ewigen  Feuer  im  heiligen  Tempel  (aeter- 
num  adytis  penetralibus  ignem  II,  297),  von  brennenden  Fackeln 
(ardentis  faces  V,  637)  und  vom  schaurig  leuchtenden,  qualmenden 
Kienholz  (atro  lumine  fumatis  taedas  VII,  456  und  457). 

In  den  Träumen  der  Äneis  werden  sogar  subtile  Besonder¬ 
heiten  optisch  wahrgenommen;  dies  geht  nicht  nur  aus  dem  oben 
wörtlich  wiedergegebenen  Traum  des  Äneas  selbst  hervor,  sondern 
auch  aus  einem  Traum,  den  Turnus  anschaulich  schildert.  Als  er 
im  Schlafe  die  Rachegöttin  Allekto,  die  sich  in  eine  Greisin  ver¬ 
wandelt  hatte,  erblickte,  gewahrte  er  Einzelheiten,  nämlich  ihre 
zerfurchte  Stirn,  ihr  weißes  Haar,  in  dem  ein  Olivenzweig  steckte 
und  das  mit  einer  Binde  zusammengehalten  wurde  (VIII,  413  ff). 
Sehr  genau  erkannte  er  dann  im  Traum,  wie  sie  sich  in  eine  Furie 
mit  flammenden  Augen  und  mit  einem  Schlangenpaar  im  Haar 
zurückverwandelte  (VII,  447  ff).  Solch  plastische  und  farbige 
Bilder  und  so  viele  optische  Eindrücke  findet  man  nirgends  in  den 
Träumen  der  Ilias  und  Odyssee.  Schon  gar  nicht  werden  in  der 
Äneis  verschwommene  Traumbilder  erwähnt,  die  für  die  Traumbe¬ 
richte  in  Ilias  und  Odyssee  kennzeichnend  sind,  wie  wir  gesehen 
haben. 

Ganz  allgemein  ist  festzustellen,  daß  visuelle  Elemente  in  den 
Träumen  der  Äneis  nicht  nur  qualitativ ,  sondern  auch  quantitativ  stärker 
hervortreten  als  in  den  Träumen  der  Homerischen  Epen.  Hierin  zeigen  sich 
die  Unterschiede  zwischen  dem  erblindeten  Homer  und  dem 
sehenden  Vergib 
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H.  Traumanalyse  als  psychotherapeutische  Hilfe  für  die  Lösung 
der  bewußten  und  unbewußten  Problematik  der  Blinden 


1.  Methodische  Vorbemerkungen 

Bevor  wir  auf  das  eigentliche  Thema  dieses  Abschnittes  ein- 
gehen,  seien  einige  praktische  Hinweise  auf  Maßnahmen  gegeben, 
die  sich  auf  Grund  der  Erfahrung  als  zweckmäßig  erwiesen  haben. 
Entweder  kann  der  Blinde  diese  Abhandlung  mit  Hilfe  einer  Ver¬ 
trauensperson  durcharbeiten,  oder  es  wird  ein  Gruppengespräch 
geführt;  denn  eine  Schulklasse  von  blinden  Kindern  oder  ein 
Blindeninstitut  stellt  eine  Schicksalsgemeinschaft  dar,  in  der  sich 
eine  Art  Kollektivseele  gebildet  hat,  so  daß  deren  Probleme  ge¬ 
meinsam  erörtert  werden  können,  ohne  die  Individualität  des  ein¬ 
zelnen  zu  unterdrücken.  Hierbei  hat  es  sich  als  richtig  erwiesen, 
wenn  z.  B.  der  Klassenlehrer  als  vertraute  Persönlichkeit  und  der 
Arzt  als  Psychotherapeut  gemeinsam  die  Diskussion  leiten.  Zunächst 
pflegt  sich  ein  Widerstand  von  Seiten  der  Klasse  einzustellen,  der 
sich  in  Schweigen  oder  verlegenem  Lachen  zeigt.  Sobald  jedoch 
Lehrer  und  Psychotherapeut  vom  Wesen  der  Träume  berichtet 
haben,  kommt  das  Rundgespräch  schnell  in  Gang.  Gemeinsames 
Besprechen  und  Exegieren  der  Träume  ist  unbedingt  wichtig,  weil 
es  den  Blinden  auf  die  Stufe  des  Mitarbeiters  hebt.  Zusammen¬ 
fassend  kann  man  am  Ende  der  Stunde  auf  einige  in  dieser  Schrift 
dargestellte  Probleme  eingehen  und  dies  in  folgenden  Unter¬ 
richtsstunden  ausweiten  und  später  einmal  zu  einem  Gesamtbild 
komponieren.  Persönliche  Aussprachen  oder  sogar  Einzelpsycho¬ 
therapien  können  sich,  so  weit  erforderlich,  an  die  Gruppenge¬ 
spräche  anschließen.  Bei  erwachsenen  Blinden  habe  ich  nicht  diesen 
induktiven  Weg  gewählt,  sondern  bin  deduktiv  vorgegangen,  indem 
ich  zunächst  einen  allgemein  ausgerichteten  Vortrag  über  die 
Träume  der  Blinden  gehalten  habe;  die  Diskussion,  die  sich  daran 
anschließt,  pflegt  derart  vielseitig  zu  sein,  daß  man  Mühe  hat,  die 
Erörterung  nicht  ins  Uferlose  abgleiten  zu  lassen.  Durch  die  Grup¬ 
pendiskussion  wird  auch  die  Ichhaftigkeit  des  einzelnen  abge¬ 
schwächt,  indem  er  erkennen  lernt,  daß  seine  Probleme  in  vielerlei 
Hinsicht  mit  denen  der  Schicksalsgenossen  und  nicht  selten  mit 
denen  der  Sehenden  übereinstimmen  oder  nur  graduell  von  einander 
verschieden  sind.  Das  Gruppengespräch  weitet  sich  nicht  selten  zu 
einer  Art  Gruppentherapie  aus,  was  von  Blinden  dankbar  begrüßt 
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wird.  Nach  meinen  Erfahrungen  beginnt  man  die  Gruppendiskus¬ 
sion  am  besten  mit  der  Besprechung  der  Angst. 

2.  Die  richtige  Bewertung  der  Angst 

Viele  Blinde  sind  der  Ansicht,  daß  nur  sie  im  Wachbewußtsein 
und  in  Träumen  von  Angst  gepeinigt  werden  (D  5).  Sie  müssen 
erkennen  lernen,  daß  Angst  zum  Wesen  jedes  Menschen ,  auch  des 
Sehenden  gehört ,  der  für  sie  bekanntlich  das  Maß  aller  Dinge  be¬ 
deutet,  ja  daß  ein  Mensch  ohne  Angst  gar  nicht  lebensfähig  wäre, 
da  er  sich  dann  dauernd  in  Gefahr  begeben  und  darin  leicht  um¬ 
kommen  würde.  (Der  Psychotherapeut  muß  sich  dabei  jedoch 
hüten,  den  Sehenden  als  fUr£maßstab  hinzustellen.)  Panse  nennt 
die  Angst  «einen  Schutzgeist  des  Menschen,  .  .  .  ein  nie  versagendes 
Signal,  das  Gefahr  ankündigt  und  Gegenwehr  in  die  Wege  leitet» 
(194,  S.  1).  Die  Angst  ist  ein  ursprünglicher  Seelenzustand,  der 
stets  das  Dasein  im  ganzen  betrifft  und  es  beherrscht.  Sie  ist  eine 
«Urstimmung  allen  Menschseins»  (190,  S.  1),  eine  Grundbefind¬ 
lichkeit  menschlichen  Existenzbewußtseins.  Die  Angst  der  Sehenden 
und  der  Blinden  unterscheidet  sich  nur  graduell  voneinander,  ist 
aber  kein  Lebensgefühl,  das  lediglich  den  Blinden  auszeichnet; 
denn  Angst  ist  ihrem  Wesen  nach  stets  Todesangst.  In  ihr  erlebt 
jeder  Mensch  die  Gefahr,  Dasein  und  Gegenwärtigkeit  zu  verlieren 
und  dem  Nichts  zu  verfallen.  Und  dieser  Gefahr  sind  Sehende  wie 
Blinde  ausgesetzt.  Die  Angst  stellt  eine  Elementarerschütterung  des 
Lebensgefühls  dar;  «das  Leben  selbst,  das  immer  Expansion  und 
Auftrieb  ist,  erfährt  in  der  Angst  seine  Verneinung  und  Umkehr,  es 
ist,  als  ob  das  Dasein  vom  anonymen  Abgrund  des  Nichts  ver¬ 
schlungen  werden  sollte».  Und  die  Angst  kann  sich  bereits  beim 
Sehenden  derart  steigern,  daß  sie  sich  körperlich  in  Form  von 
Herzbeschleunigung,  Schwitzen  oder  in  unerwünschter  Darm-  oder 
Blasenentleerung  manifestiert.  Überhaupt  erscheint  es  fragwürdig, 
ob  ein  Leben  ohne  Angst  wirklich  erstrebenswert  ist;  denn  dies 
würde  einen  Mangel  an  Phantasie  und  eine  Verarmung  des  Herzens 
voraussetzen  (v.  Gebsattel).  Erklärt  man  mit  Fröschels  (99)  den 
Ursprung  und  das  Vorhandensein  der  Angst  aus  der  Tatsache,  daß 
der  Mensch  einmal  an  der  Welt  des  Unermeßlichen  und  der  Ideen 
teilhat,  zum  anderen  jedoch  dem  Körperlichen  und  dem  Begrenz¬ 
ten  verhaftet  ist,  so  ist  die  Angst  auch  in  dieser  Auffassung  ein 
Charakteristikum  der  Sehenden  wie  der  Blinden. 
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Lediglich  die  existentielle  Angst  läßt  sich  überwinden  durch  die 
Erschließung  des  über  das  Ich  hinausweisenden  personalen  Wert¬ 
entwurfes.  In  Wirklichkeit  ist  die  Angst  als  solche  nie  ganz  be¬ 
zwingbar;  das  Bestehenbleiben  eines  gewissen  Maßes  von  Angst 
findet  seine  tiefere  Bedeutung  darin,  daß  sie  zum  werthaften  Leben 
und  damit  zur  Überwindung  der  Endlichkeit  drängt  (Häfner). 

3.  Wege  zur  Befreiung  von  pathologischen  Schuldgefühlen 

Die  Angst  ist  nun  häufig  mit  Schuldgefühlen  gekoppelt  (D  6). 
Sagt  doch  ein  norwegisches  Sprichwort:  «Der  Schuldige  ist  nie 
ohne  Angst»  (Sakad  Mann  er  aldri  uraedd).  Noch  deutlicher 
drückt  sich  die  sizilianische  Volks  Weisheit  aus:  «Schuldgefühl  er¬ 
füllt  den  Menschen  mit  Angst»  (Cuscenza  lesa  fa  l’omu  paurusu). 
Genau  wie  die  Angst  gehören  Schuldgefühle  zum  Erlebnisbestand 
des  Menschen.  Jeder  hat  Schuldgefühle,  wenn  er  bestimmte  Taten 
oder  Unterlassungssünden  bedenkt.  Diese  Erkenntnis  hat  Goethe 
in  seinem  Wilhelm  Meister  (2,  13)  mit  folgenden  Versen  treffend 
ausgedrückt : 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 

Ihr  laßt  den  Armen  schuldig  werden, 

Dann  überlaßt  ihr  ihn  der  Pein; 

Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden. 

Und  schon  Cicero  hatte  erkannt,  daß  Schuldgefühle  den 
Menschen  furchtbar  quälen  können,  wenn  er  ausruft:  «Der  Übel 
größtes  aber  ist  die  Schuld»  (Nec  esse  ullum  malum  praeter  culpam; 
ad  famil.  6.  4,  2).  Diese  tiefe  Erkenntnis  hat  Schiller  als  Schlußverse 
in  die  «Braut  von  Messina»  übernommen : 

Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht, 

Der  Übel  größtes  aber  ist  die  Schuld. 

Erkenntnistheoretisch  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  zwi¬ 
schen  Schuldgefühlen  zu  differenzieren,  die  zum  normalen  Bestand 
eines  Menschen  gehören  und  solchen,  die  als  Begleiterscheinung 
der  Neurose  zu  werten  sind,  während  wahnhafte  Schuldgefühle 
leichter  abgegrenzt  werden  können. 

An  sich  ist  die  Schuld  die  freie  und  deshalb  zurechenbare  Ent¬ 
scheidung  gegen  das  Sittengesetz.  Einerseits  wird  dieses  Sittenge¬ 
setz  jedoch  vom  einzelnen  Menschen  in  sehr  verschiedener  Weise 
erfaßt  und  zum  Maßstab  des  Verhaltens  gemacht;  andererseits  sind 
es  keineswegs  immer  echte  sittliche  Einsichten  und  Haltungen,  die 


112 


Schuldgefühle  hervorrufen,  sondern  auch  oft  aus  dem  Unbewußten 
wirkende  Faktoren.  Jedenfalls  ist  es  Tatsache,  daß  der  Blinde 
Schuldgefühlen  leichter  verfällt  und  sie  intensiver  empfindet  als  der 
Sehende;  denn  er  über-sieht  viel  weniger  von  seiner  eigenen  Un¬ 
zulänglichkeit,  da  er  einen  strengeren  Maßstab  bei  sich  anlegt 
(siehe  D  6).  Somit  ist  sein  Schuldgefühl  der  Ausdruck  eines  feineren 
und  hochstehenderen  Gewissens,  als  es  beim  Sehenden  im  allgemeinen 
vorhanden  ist;  es  ist  keineswegs  als  Entehrung  oder  Entartung  im 
Sinne  Nietzsches  zu  werten,  sondern  als  Ausdruck  der  unverletz¬ 
lichen  Würde  seiner  eigenen  Individualität.  Jeder,  sei  er  Sehender 
oder  Blinder,  der  sich  in  Widerspruch  zum  ethischen  Wert  setzt, 
erlebt  irgendwie  oder  ahnt  wenigstens  dunkel,  daß  er  gegen  eine 
höhere  Weltordnung  verstößt  und  fühlt  sich  verantwortlich  für  alle 
Folgen  seiner  Taten.  Kant  sah  das  Moralprinzip  in  der  Autonomie 
und  Vernunftgesetzlichkeit  des  kategorischen  Imperativs,  der 
schon  den  objektiven  Wert  des  Sittlichen  voraussetzt:  «Handle  so, 
daß  die  Maxime  deines  Wollens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer 
allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  kann.» 

Erblickt  man  in  der  griechischen  Kalokagathie,  d.  h.  in  der 
Verbindung  des  Schönen  und  des  Guten  eine  geistige  Harmonie,  so 
ist  auch  sie  als  ethische  Wertsetzung  anzuerkennen. 

Für  den  christlichen  Menschen  ist  das  natürliche  Sittengesetz 
in  jeder  Weise  der  Abglanz  der  lex  aeterna  in  Gott,  d.  h.  des  gött¬ 
lichen  Willens,  der  von  Ewigkeit  her  besteht  und  der  die  Einhaltung 
der  rechten  Ordnung  von  allen  Geschöpfen  fordert.  Sobald  der 
Gesichtslose  auf  diese  Weise  begriffen  hat,  daß  Schuldgefühle  etwas 
allgemein  Menschliches  sind,  wird  er  sich  leichter  in  die  Gemeinschaft 
der  übrigen  Menschen  einreihen  können  und  die  Scheu  vor  ihnen 
verlieren.  Er  wird  spüren,  daß  auch  für  ihn  gilt,  was  Samuel 
Johnson  in  seinem  Drama  «Irene»  (4.  Akt,  8.  Szene)  verkündet  hat, 
nämlich,  daß  Schuldgefühle  sogar  die  Tapferen  schrecken  und  die 
Großen  bedrängen : 

How  guilt  once  harbour’d  in  the  conscious  breast, 

Intimidates  the  brave,  degrades  the  great. 

Genau  wie  der  Sehende  muß  er  Schuld  auf  sich  nehmen ,  sich  besinnen 
und  sich  wandeln.  Dies  bedeutet  im  theologischen  Sinne  Gewissens¬ 
erforschung,  Reue,  Vorsatz  und  Genugtuung.  Der  Ruf  des  Ge¬ 
wissens  führt  zu  einer  tiefen  Erschütterung  und  richtet  sich  auf  die 
Wiederherstellung  der  verletzten  Ordnung. 


8  Psychologische  Praxis,  Heft  25 
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4.  Die  Überwindung  der  Vereinsamung  und  des  Mißtrauens 

Überbewertet  wird  vom  Blinden  auch  das  Gefühl  des  Isoliert¬ 
seins  und  des  Vereinsamtseins ;  denn  dieses  Gefühl,  das  der  Blinde 
immer  wieder  verdrängt,  ist  grundverschieden  von  der  neurotischen 
Fehlhaltung  des  vereinsamten  Typus  (detached  type),  den  Karin 
Horney  eindrucksvoll  geschildert  hat  (siehe  205).  Den  Neurotiker 
vermag  man  von  seiner  Vereinsamung  zu  erlösen,  den  Blinden  muß 
man  durch  Interpretation  seiner  Träume  lehren,  wie  er  die  schick¬ 
salhafte  Isolierung  meistern  kann,  soweit  sie  durch  mangelnde  opti¬ 
sche  Kontaktmöglichkeiten  bedingt  ist;  man  muß  ihm  Grenzen 
zum  Bewußtsein  bringen,  die  ihm  durch  seine  Blindheit  gezogen 
sind,  indem  man  ihn  zu  der  Erkenntnis  gelangen  läßt,  daß  jedem 
Menschen  unüb  er  schreitbare  Schranken  irgendwelcher  Art  gesetzt  sind.  Hier¬ 
für  eignen  sich  besonders  diejenigen  Träume,  die  dem  Blinden  sein 
Leid  demonstrieren. 

Aus  den  Traumanalysen  ergab  sich  fernerhin,  wie  stark  sich 
der  Blinde  vom  Sehenden  beobachtet  und  von  seinen  Blicken  be¬ 
herrscht  fühlt  (D  3).  In  dieser  Hinsicht  soll  der  Blinde  einsehen 
lernen,  daß  sogar  der  Sehende  von  seinen  Mitmenschen  beobachtet  wird. 
Dies  kommt  besonders  zum  Ausdruck,  wenn  er  einen  öffentlichen 
Raum  betritt.  Sofort  richten  sich  die  Blicke  aller  auf  den  Einzelnen. 
Selbstverständlich  gilt  dies  auch  für  den  Blinden,  wenn  er  sich  in 
die  Gesellschaft  begibt;  er  überbewertet  aber  diese  Tatsache  und 
empfindet  die  kurze  Zeit,  in  der  er  einmal  sich  selbst  überlassen  ist, 
als  peinlich  und  unangenehm.  Er  sollte  wissen,  daß  selbst  ein 
Sehender  nicht  immer  den  richtigen  Kontakt  zu  seiner  Umgebung 
findet,  besonders  wenn  er  als  Fremder  in  sie  hineinkommt.  Anderer¬ 
seits  sollten  die  Sehenden  ohne  Scheu  den  Blinden  anreden  und  ihre 
Annäherung  dadurch  kundtun,  daß  sie  sich  ihm  vorstellen  oder  ein 
Gespräch  beginnen.  Der  Blinde  darf  es  einem  Sehenden  auch  nicht 
verübeln,  wenn  er  sich  nach  gewisser  Zeit  von  ihm  entfernt.  Es  ist 
ein  allgemein  menschliches  Bedürfnis,  den  Gesprächspartner  ein¬ 
mal  zu  wechseln.  Dies  gilt  für  den  Sehenden  genau  so  wie  für  den 
Blinden. 

So  oft  es  irgend  möglich  ist,  sollte  sich  der  Blinde  in  die  Gemein¬ 
schaft  der  Sehenden  begeben ,  damit  er  aus  seiner  Isoliertheit  herausfindet. 
Dies  trifft  bereits  für  das  blinde  Kind  zu,  obwohl  es  aus  methodi¬ 
schen  und  didaktischen  Gründen  erforderlich  ist,  daß  es  eine 
Blindenschule  besucht.  In  Freizeit  und  Ferien  sollte  es  aber,  wenn 
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irgend  möglich,  mit  Sehenden  spielen  und  arbeiten.  Ich  habe  an 
Hand  von  Traumanalysen  immer  wieder  feststellen  können,  daß 
ein  blindes  Kind  viel  mehr  unter  einer  lieblosen  Umgebung  als 
unter  seiner  Gesichtslosigkeit  leidet.  Zu  der  gleichen  Erkenntnis 
gelangten  Brown  (115,  S.  275-280),  Burlingham  (119),  Fries 
(129),  Shimmin  (158,  S.  446)  und  Sommers  (159,  S.  120).  Keines¬ 
falls  reicht  es  aus,  blinde  Kinder  möglichst  frühzeitig  mit  den  Din¬ 
gen  ihrer  Umgebung  bekannt  zu  machen,  worauf  von  portugiesi¬ 
scher  Seite  besonders  hingewiesen  wird  (149).  Ideal  wäre  sicher  die 
Koedukation  von  blinden  und  sehenden  Kindern,  wie  sie  der  italie¬ 
nische  Blindenpädagoge  Romagnoli  (153,  S.  58)  vorschlägt,  aber 
sie  ist  aus  methodischen  Gründen,  wie  bereits  erwähnt,  kaum 
durchführbar. 

Wenn  Blinde  so  früh  wie  möglich  in  eine  feste  Gemeinschaft  mit 
Sehenden  eingegliedert  werden,  kann  das  Mißtrauen  gegenüber  fremden 
Personen  weitgehend  gemindert  oder  sogar  beseitigt  werden.  Hier¬ 
her  gehören  Lehr-  und  Arbeitsgemeinschaften,  Fach-  und  Hoch¬ 
schulen,  religiöse,  aber  auch  gesellige  Gruppen,  die  eine  Ent¬ 
wicklung  zu  visueller  Abgeschiedenheit  vermittels  Erziehung  und 
Lebensführung  hemmen  oder  sogar  verhindern  können.  Kontakt¬ 
störungen,  die  durch  eine  autistische  Seinsweise  bedingt  sind,  lassen 
sich  auf  diese  Weise  am  vorteilhaftesten  im  echt  menschlichen 
Sinne  beseitigen.  Blinde  müssen  genau  wie  Sehende  auch  Schwächen 
auf  sich  nehmen  und  sie  einem  vertrauten  Mitmenschen  offenbaren 
können,  wenn  sie  hingabefähig  werden  wollen. 

In  der  Gemeinschaft  verständnisvoller  Sehender  wird  der 
Blinde  weniger  leicht  neurotisch  werden,  als  wenn  er  unter  seines¬ 
gleichen  lebt.  Denn  der  Blinde  neigt  in  stärkerem  Maße  zur  neu¬ 
rotischen  Haltung  als  der  Sehende,  was  sowohl  durch  Beobachtung 
(siehe  auch  121  und  132)  wie  durch  Testen  festgestellt  ist  (116). 
Allerdings  findet  sich  in  der  Psychopathologie  kein  für  Blinde 
spezifisches  Krankheitsbild,  wie  etwa  der  Verfolgungswahn  bei 
Gehörgeschädigten  (146,  S.  199). 

Bei  richtiger  Einstellung  der  Umgebung  können  sich  Blinde 
dem  Leben  anpassen  und  nahezu  unabhängig  werden. 

Blinde  Kinder  neigen  zu  Sperrigkeit  und  Eigensinn  (145), 
wenngleich  sie  vom  Optimismus  der  Jugend  beseelt  sind  (125)  und 
ihr  Schicksal  leichter  als  Erwachsene  tragen.  Bei  Traumanalysen 
habe  ich  erkennen  können,  daß  blinde  Kinder  mehr  als  die  sehenden 
zum  Phantasieren  tendieren,  eine  Beobachtung,  die  auch  andere 
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gemacht  haben  (119;  150).  Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  mir 
notwendig,  darauf  hinzu  weisen,  daß  sie  mit  allen  Mitteln  angehalten 
werden  müssen,  ihre  verbliebenen  Sinne  vikariierend  zu  gebrau¬ 
chen;  dies  kann  sich  sogar  bis  in  das  Traumleben  hinein  auswirken 
(D  7). 


5.  Die  wahre  Einstellung  zur  Blindheit 

Wenn  der  Blinde  häufig  mit  Sehenden  zusammenkommt, 
wird  er  bald  erkennen,  daß  auch  die  übrigen  Menschen  Konflikte 
haben  können  und  daß  keineswegs  auf  ihn  das  Leid  beschränkt  ist, 
mit  dem  er  sich  sogar  in  seinen  Träumen  auseinandersetzt  (D  1, 
D  3).  Als  ich  einer  21jährigen  Erblindeten  erklärte,  daß  nicht  nur 
sie,  sondern  die  meisten  sehenden  Jugendlichen  der  .  /unsch  hätten, 
zur  Bühne  zu  gehen  und  dann  doch  verzichten  müßten,  besserte 
sich  ihre  psychogene  Depression.  Insbesondere  bei  Traumanalysen 
spürt  der  Blinde,  daß  sich  in  seinen  Träumen  auch  allgemein 
menschliche  Seins-,  Erlebens-  und  Tunsformen  widerspiegeln; 
hierauf  hatte  vom  Standpunkt  der  verstehenden  Psychologie  be¬ 
reits  Kremer  hingewiesen  (138,  S.  31).  Bezüglich  seines  Leidens 
sollte  der  Blinde  an  die  Worte  Äschylos’  erinnert  werden,  der  vor 
fast  zweieinhalb  Jahrtausenden  in  den  «Schutzflehenden»  ausrief: 
«O  König,  vielgestaltig  ist  der  Menschen  Leid.» 

Und  Shakespeare  sprach  in  seinem  «Macbeth»  (4.  Akt, 
3.  Szene)  die  Erkenntnis  aus:  «Jedweder  Augenblick  gebiert  ein 
neues  Leid»  [Each  minute  teems  a  new  one  (grief)].  Sobald  der 
Blinde  erkannt  hat ,  daß  jeder  Mensch  leiden  muß ,  trägt  er  sein  eigenes  Schick¬ 
sal  leichter. 

Fern  liegt  dem  Abendländer  die  Auffassung  des  Buddhismus, 
der  die  Überwindung  des  Leides  darin  erblickt,  daß  der  Mensch 
lernt,  keinerlei  Verlangen  mehr  nach  diesem  irdischen  Dasein  zu 
haben,  das  doch  nur  eine  Welt  des  Jammers  darstellt. 

Für  die  Christen  ist  das  Leiden  ein  Kennzeichen  ihrer  mysti¬ 
schen  Verbundenheit  mit  dem  Gekreuzigten,  und  es  verbürgt  ihnen 
gewissermaßen,  daß  sie  an  dem  Leiden  des  Herrn  teilnehmen. 
Sind  sie  nun  im  Leiden  eins  mit  Christus,  dürfen  sie  gewiß  sein, 
daß  sie  im  Sinne  von  Römer  8,  17  «Gottes  Erben  und  Christi 
Miterben  sind,  die  mitleiden,  auf  daß  sie  auch  mit  zur  Herr¬ 
lichkeit  erhoben  werden.»  Der  Mystiker  Meister  Eckart  verkündet 
um  1300  im  «Buch  der  göttlichen  Tröstung»:  «Was  immer  der  gute 
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Mensch  durch  Gott  ieidet,  das  leidet  er  in  Gott,  und  Gott  ist  mit¬ 
leidend  im  Leiden.»  Für  die  Apostel  und  die  Märtyrer  besitzen 
Leiden  den  ausgesprochenen  Charakter  von  Beweisen  der  gött¬ 
lichen  Gnade.  Sie  sind  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  Leidenden  unter 
der  besonderen  göttlichen  Vorsehung  stehen  und  zu  besonderen  Er¬ 
lebnissen  der  Herrlichkeit  der  jenseitigen  Welt  auserwählt  sind. 
Judentum  und  Urchristentum  haben  mit  dieser  Auffassung  vom 
Leiden  als  Läuterung  und  göttliche  Heimsuchung  den  Grund  ge¬ 
legt,  an  dem  die  christliche  Kirche  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
festhält.  Einen  ähnlichen  Gedanken  hat  der  blinde  Dichter  Alexan¬ 
der  Reuss  ausgedrückt:  «Lerne  auch  in  Schmerzen  das  Wesen 
Gottes  erkennen.  Denn  Gott  ist  ein  leidender  Gott,  und  die  Ge¬ 
schöpfe,  die  er  nach  seinem  Ebenbild  formte,  müssen  leiden.  Leiden 
ist  das  tiefste  Wunder  der  Natur,  des  Lebens,  der  Zeit  und  der  Gott¬ 
heit.  Leiden  ist  das  Gesetz,  das  noch  über  Gott  waltet.  Überall 
wird  er  ans  Kreuz  geschlagen,  wo  sein  Wesen  sich  offenbart.»  Wie 
tief  diese  und  ähnliche  metaphysische  Inhalte  in  vielen  Blinden 
verankert  sind,  haben  uns  ihre  Träume  gezeigt  (D  12). 

Der  Stoiker  betrachtet  das  Leiden  als  eine  Möglichkeit  der  Selbst¬ 
verwirklichung ;  in  dem  Maße,  wie  die  Individuation  vor  sich  geht, 
verliert  alles  äußere  Leiden  seine  Bedeutung.  Ja,  das  Leiden  wird 
als  Hilfsmittel  und  als  antreibende  Kraft  zum  Eigentlichwerden 
aufgefaßt.  Wie  Epiktet,  der  Vertreter  der  späten  Stoa,  weiß  auch 
Paulus,  daß  ihm  das  Leiden  jetzt  und  hier  Segen  bringen  muß  und 
daß  es  ihn  nicht  überwältigen  kann.  «Wir  wissen  aber,  daß  denen, 
die  Gott  lieben,  alle  Dinge  zum  Besten  dienen,  denen,  die  nach  dem 
Vorsatz  berufen  sind»  (Römer  8,  28). 

Und  in  der  Zeit  der  Aufklärung  übernahm  Shaftesbury  die 
Grundidee  für  eine  philosophisch-religiöse  Weltanschauung  von 
der  Stoa;  er  verkündete,  daß  auch  die  Leidenden  in  jeder  Weise 
dienende  Glieder  seien  und  daß  sie  deshalb  jedwelche  Pein  willig 
auf  sich  nehmen  sollten. 

Der  Blinde,  der  ein  persönliches  Verhältnis  zu  Gott  hat,  wird 
in  diesem  inneren  Einwirken  Gottes,  welches  die  aszetische  Tradi¬ 
tion  als  Erleuchtung  oder  Einsprechung  bezeichnet,  eine  wertvolle 
Quelle  von  Erkenntnissen  erblicken,  die  für  seine  Existenz  höchst 
bedeutsam  sind.  Das  Wort  aus  dem  Hohen  Lied  «Ich  schlafe,  aber 
das  Herz  ist  wach»  und  die  Verkündung  Hölderlins  in  seinem  Ge¬ 
dicht  «Der  blinde  Sänger» 
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Das  Herz  ist  wach,  doch  bannt  und  hält  in 
Heiligem  Zauber  die  Nacht  mich  immer 
haben  für  den  Blinden  eine  besondere  Bewandtnis. 

Seit  dem  Mittelalter  hat  der  Mensch  trotz  aller  Anstrengungen 
vergeblich  versucht,  die  körperliche  und  seelische  Not  auszurotten; 
er  hat  es  vielfach  verlernt,  das  Leiden  als  Grundlage  der  mensch¬ 
lichen  Existenz  anzuerkennen  und  es  als  solches  in  das  menschliche 
Da-sein  einzufügen.  Die  völlige  Tilgung  des  Leidens  ist  nicht  mög¬ 
lich,  nicht  einmal  heil-sam;  denn  im  Leiden  treten  Notleidender  und 
Helfender  zueinander  in  engste  Beziehung ;  hier  vermag  sich  echte  karitative 
Liebe  zu  entfalten,  der  ein  metaphysischer  Charakterzug  immanent 
ist. 

Von  einem  anderen  Standpunkt  versucht  Viktor  E.  Frankl 
mit  der  von  ihm  begründeten  Logotherapie  «den  Menschen  in 
seiner  geistigen  Not  zu  schauen,  um  von  hier  aus  zu  helfen»  (98,  S.  8) . 
Da  Zweifel  am  Sinn  des  Lebens  und  Empörung  über  die  Unge¬ 
rechtigkeit  des  auferlegten  Leides  den  moralischen  Halt  des  Blinden 
schwächen  können,  muß  er  zu  der  Erkenntnis  geführt  werden,  daß 
jeder  Schicksalsschlag,  selbst  der  einer  schweren  vitalen  Beein¬ 
trächtigung  aufgefangen  und  in  das  Leben  eingebaut  und  fruchtbar 
gemacht  werden  kann.  Er  wäre  zu  überzeugen,  daß  auch  für  ihn 
noch  ein  Feld  reicher  Möglichkeiten  zur  Erfüllung  seines  Daseins 
geblieben  ist.  Hier  sei  besonders  betont,  daß  Frankl  den  soge¬ 
nannten  Einstellungswerten,  die  gerade  im  Leiden  verwirklicht 
werden,  eine  große  Bedeutung  beilegt. 

Es  wäre  ein  Anliegen  der  Logotherapie,  dem  Blinden  eine  neue 
Einstellung  zu  seinem  Leiden  zu  vermitteln,  ihn  leidensfähig ,  leidens¬ 
willig  und  leidenswürdig  zu  machen  und  sein  Verantwortungsgefühl 
sich  selbst  und  der  Gesellschaft  gegenüber  in  einem  «radikalen 
Erlebnis  seiner  Verantwortung»  zu  stärken.  Er  muß  sich  bewußt 
machen,  daß  das  Leben  jedes  Menschen  ein  einzigartiges  Ziel  hat, 
zu  dem  ein  einmaliger  Weg  führt  (98,  S.  186),  daß  es  eine  Aufgabe 
ist  und  daß  jeder  die  Freiheit  der  Entscheidung  über  sein  eigenes 
Tun  besitzt.  Im  Sinne  der  Logotherapie  wären  Angehörige  und 
Arbeitskameraden  des  Blinden  dahingehend  zu  beeinflussen,  daß 
sie  ihn  beruhigen  und  Verständnis  für  ihn  auf  bringen.  Für  die 
Sehenden,  die  mit  Blinden  umgehen,  gilt  das  Wort  Goethes,  das 
von  Frankl  so  oft  zitiert  wird :  «Wenn  wir  die  Menschen  so  nehmen, 
wie  sie  sind,  dann  machen  wir  sie  schlechter;  wenn  wir  sie  aber  so 
nehmen,  wie  sie  sein  sollen,  dann  machen  wir  sie  zu  dem,  was  sie 
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sein  könnten.»  Und  für  den  Blinden  selbst  treffen  die  Worte  Vergils 
aus  Äneis  (Buch  6,  Vers  95)  zu: 

Gib  nicht  nach  dem  Leiden,  sondern  bekämpf5  es  nochtapf’rer ! 

(Tu  ne  cede  malis,  sed  contra  audentior  ito!) 

6.  Der  Blinde  als  Vorbild  und  Ratgeber 

Die  vorangegangene  Darstellung  dieses  Abschnittes  soll  keine 
oberflächliche  Tröstung  sein,  sondern  möchte  falsche  Vorstellungen 
und  Einstellungen  korrigieren  helfen,  die,  wie  die  Traumanalysen 
gezeigt  haben,  oft  vorhanden  sind  und  der  Selbstwerdung  und  der 
Selbstentfaltung  der  Persönlichkeit  hindernd  im  Wege  stehen. 

Nunmehr  soll  die  große  soziale  Bedeutung  der  Blinden  er¬ 
örtert  werden,  die  durch  tapfer  bestandenes  Leid  sowie  durch  Ver¬ 
innerlichung  und  vertiefte  geistige  Schau  weise  geworden  sind. 
Blinde  können  sehenden  Menschen  ein  Vorbild  für  die  mutige  Art  der 
Lebensbewältigung  sein.  Der  Blindenpsychologe  Steinberg,  der  selbst 
blind  ist,  hat  darauf  hingewiesen,  daß  Sehende  von  Blinden  zu 
lernen  vermögen^  wie  man  in  innerer  Freiheit  dort  Verzicht  üben 
kann,  wo  es  unabänderlich  ist  (161).  Sehende  müssen  zu  schweren 
Schicksalsschlägen  ähnlich  Stellung  nehmen,  wie  es  in  vorbild¬ 
licher  Weise  viele  Blinde  zu  ihrem  Leiden  tun;  und  Blinde  ver¬ 
mögen  Sehende  zu  lehren,  daß  man  leidensfähig  werden  kann  und 
daß  dem  Menschen  über  das  auferlegte  Geschick  hinaus  viele 
Möglichkeiten  der  Lebensgestaltung  verbleiben. 

Gerade  in  schwierigen  persönlichen  Situationen  können  Blinde  in 
hervorragender  Weise  Ratgeber  der  Sehenden  sein,  weil  sie  besonders 
befähigt  sind,  sich  in  die  seelischen  Reaktionen  anderer  einzu¬ 
fühlen.  Dies  gilt  nicht  nur  für  den  Arzt  und  Psychotherapeuten,  der 
selbst  blind  ist,  wie  uns  Kaufmann  (102)  überzeugend  dargetan 
hat,  sondern  für  jeden  Blinden.  Es  wurde  bereits  darauf  hinge¬ 
wiesen,  welch  großes  Ansehen  im  Altertum  der  blinde  Tiresias  (E  lb) 
genoß.  Er  wurde  um  Rat  gefragt,  wenn  man  verzweifelte  oder 
keinen  Ausweg  mehr  sah.  Vielfach  waren  die  Rhapsoden  blind 
und  kündeten  von  den  Taten  der  Vorfahren.  Sie  offenbarten 
darüber  hinaus  allgemein  gültige  Erkenntnisse  und  Weisheiten  des 
Menschengeschlechtes,  wie  sie  z.  B.  in  Ilias  und  Odyssee  zu  finden 
sind.  An  Hand  der  Träume,  die  in  diesen  beiden  Epen  enthalten 
sind,  konnten  wir  sogar  wahrscheinlich  machen,  daß  Homer  er¬ 
blindet  war.  Wir  sind  in  Übereinstimmung  mit  Gräcisten  wie 
Bowra  (79),  Davison  (80),  Murray  (89)  und  Schadewaldt 
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(92;  93)  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  Homer  aus  alt  über¬ 
lieferten  Gesängen  in  freier  Gestaltung  die  uns  bekannten  Epen 
schuf  und  damit  als  Blinder  seine  produktiven  Kräfte  bewiesen  und 
der  Menschheit  wertvolle  Kunstwerke  geschenkt  hat  (G).  In  der  Heimkehr 
des  Odysseus  ist  poetisch  die  Heimkehr  eines  Helden  zu  sich  selbst, 
also  sein  Individuationsprozeß,  metaphorisch  dargestellt,  und  es 
wird  dramatisch  geschildert,  wie  dieser  Vorgang  in  vielen  qual¬ 
vollen  Stufen  erfolgt.  Wir  verspüren,  daß  hier  etwas  allgemein 
Menschliches  an  einer  großen  Persönlichkeit  aufgezeigt  wird.  Er 
entscheidet  sich  nicht  für  den  goldenen  Käfig  der  schönen  Göttin 
Kalypso,  die  ihm  ein  paradiesisches  und  sorgloses  Leben  verspricht, 
sondern  er  nimmt  freiwillig  Leiden  und  Gefahren  auf  sich,  um  die 
eigene  Heimkehr  zu  vollführen.  Häufig  muß  er  hart  um  sein  Leben 
ringen,  und  aus  bitteren  Erkenntnissen  und  bangen  Todesnöten 
geht  er  endlich  geläutert  hervor. 

Tiefe  Einsicht  in  das  unbewußte  Seelenleben  besaß  auch  der 
blinde  John  Milton ,  der  zu  den  größten  englischen  Dichtern  gehört. 
Anläßlich  der  Exegese  eines  im  «Paradise  Lost»  vorhandenen 
Traumes  erwähnten  wir  bereits  (E  2  c),  daß  Milton  dem  Menschen 
nicht  nur  Einblick  in  die  Hintergründe  seines  Handelns  vermitteln 
wollte,  sondern  daß  er  ihm  auch  Wege  zur  Überwindung  wies.  Er  sah 
es  als  seine  sittliche  Aufgabe  an,  dem  Volke  das  Erhabene  nahe  zu 
bringen  und  es  im  puritanischen  Sinne  durch  alle  Fährnisse  hin¬ 
durch  zur  tugendhaften  Lebensform  zu  führen,  indem  er  ihm  in 
dichterischer  Sprache  den  Sinn  des  Lebens  offenbarte. 

Verallgemeinernd  kann  man  folgendes  feststellen.  Blinde  können 
Sehende  in  das  Reich  des  Geistes  führen,  wie  ihre  Träume  nachweisen 
und  wie  uns  tiefsinnige  Gespräche  mit  ihnen  immer  wieder  be¬ 
stätigt  haben.  Im  Anschluß  an  einen  seiner  Träume  schrieb  mir  der 
blinde  Jurist  Appenzeller  :  «Zum  wahren  Erkennen  ist  ein  nicht  nur 
an  der  Oberfläche  der  Dinge  und  Personen  haftendes,  sondern  ein 
in  die  Tiefe  hin  zum  Wesenskern  alles  Seins  gerichtetes  Schauen, 
eine  Umstellung  in  der  beim  sogenannten  normalen  Menschen 
überkommenen  und  üblichen  Blickweise,  eine  Rückkehr  zum  an¬ 
betenden  Erstaunen  des  Kindes  oder  aber  auch  zum  schrittchen- 
weisen  Ertasten  des  blind  zu  Begreifenden  erforderlich.» 

Diese  Vorbedingungen  sind  bei  Blinden  gegeben;  denn  sie 
sind  gezwungen,  vom  Geistigen  her  die  Welt  aufzuschlüsseln  und 
zu  bewältigen,  wie  es  uns  der  geistige  Gehalt  ihrer  Träume  aufge¬ 
wiesen  hat  (D  11). 
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J.  Physiotherapeutische  und  medikamentöse  Unterstützung 
der  auf  Traumanalyse  beruhenden  Behandlung 


Aus  bestimmten  Träumen  konnte  gefolgert  werden,  daß  der 
Blinde  seine  Psychomotorik  und  Aggression  zum  großen  Teil  kom¬ 
pensatorisch  in  den  Träumen  zur  Abreaktion  zu  bringen  sucht  (D  4) . 
Infolge  des  Kontrastes  zwischen  seiner  äußeren  Abhängigkeit  und 
seiner  inneren  Lebendigkeit  entsteht  eine  «fundamentale  Span¬ 
nung»  (160,  S.  41),  die  im  allgemeinen  nur  durch  eine  seiner  Be¬ 
gabung  entsprechende  Tätigkeit  und  durch  ausreichende  körperliche  Be¬ 
wegung  gelockert  und  gelöst  werden  kann.  Den  Mangel  an  Be¬ 
wegungsimpulsen,  zu  denen  noch  die  Furcht  vor  den  Gefahren  der 
Raumüberwindung  und  -behinderung  hinzukommt,  sollten  un¬ 
bedingt  der  eigene  Willenseinsatz  des  Blinden  und  die  Ermunterung 
durch  sehende  Mitmenschen  ausgleichen.  Ansonsten  neigt  der 
Blinde  zu  explosivem  und  aggressivem  Verhalten  und  zu  einer  über 
das  normale  Maß  hinausgehenden  Reizbarkeit.  Die  psychomotori¬ 
sche  Abreaktion  vermag  durch  Spaziergänge,  Gartenarbeit,  Turnen, 
Sport,  Freiübungen,  Schwimmen,  manuelle  Beschäftigung  und  der¬ 
gleichen  weitgehend  zu  erfolgen.  Die  Abreaktion  der  Aggression 
läßt  sich  auch  unterstützen  durch  gemeinsame  Diskussionsabende 
oder  durch  Abhören  von  Rundfunkübertragungen,  soweit  sie 
Wettspiele,  Boxkämpfe,  spannende  Hörspiele  und  dergleichen  brin¬ 
gen.  Da  der  Blinde  infolge  Ausfalles  des  Gesichtssinnes  in  einer  ge¬ 
spannten  Haltung  lebt  (näheres  siehe  10), neigt  er  zur  Verkrampfung 
und  oberflächlichen  Atmung.  Dies  läßt  sich  durch  Massage,  auto¬ 
genes  Training  nach  J.  H.  Schultz  (104)  und  Atemübungen  (100)  - 
unter  steter  ärztlicher  Kontrolle  -  beheben  oder  zumindest  bessern. 
In  dieser  Beziehung  ist  der  Blinde  davon  in  Kenntnis  zu  setzen,  daß 
hierunter  auch  viele  Sehende  leiden  und  daß  dies  keine  Sonder¬ 
erscheinung  bei  Blinden  ist.  Das  autogene  Training  bewirkt  nicht 
nur  eine  Entspannung  und  Lockerung ,  sondern  richtet  das  Streben  des 
Blinden  wesenhaft  auf  seine  inneren  Werte.  Auf  diese  Weise  wird  der 
Blinde  in  seinem  Eigenwert  bestätigt ,  er  wird  selbstsicher  und  innerlich 
ausgeglichen,  gelöst  und  kontaktfähig  (106).  Die  sich  allmählich 
herausbildenden  Bewegungseigentümlichkeiten  der  Blinden  müssen 
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korrigiert  werden,  damit  sie  ihre  soziale  Stellung  unter  den  Sehenden 
besser  behaupten  können. 

Überhaupt  muß  die  Bewegungserziehung  möglichst  früh  einsetzen ; 
hierfür  haben  Felden  (97)  und  Heimers  (101)  vom  pädagogischen 
und  Mackensen  (103)  vom  klinischen  Standpunkt  sowie  Drabe 
vom  psychosomatischen  Aspekt  (96  a)  in  hervorragender  Weise 
Anleitungen  ausgearbeitet. 

Die  fehlenden  Lichtreize  lassen  sich  durch  Photodyn  (Nordmark) 
ersetzen,  das  photodynamische  Eigenschaften  besitzt  (10).  Photodyn 
ist  ein  Hämatoporphyrin  und  substituiert  nach  unserer  Erfahrung 
die  biologische  Wirkung  des  Sonnenlichtes.  Wir  verordnen  im  all¬ 
gemeinen  morgens  und  mittags  je  eine  Tablette  vier  Wochen  lang 
und  lassen  dann  eine  größere  Pause  eintreten.  Bei  plötzlich  be¬ 
merktem  Unbehagen  hat  sich  eine  drei-  bis  fünftägige  Stoßtherapie 
mit  täglich  fünf  Tabletten  bewährt.  Das  Hämatoporphyrin  wirkt 
auf  das  Dienzephalon,  das  die  Hypophyse  zu  gesteigerter  Sekretion 
anregt  (10).  Der  durch  Licht  aktivierte  Hämatoporphyrin-Eiweiß- 
komplex  dient  im  Stoffwechsel  als  Sauerstoffträger  und  verhält  sich 
ähnlich  dem  Häm,  aus  dem  durch  Anlagerung  von  Eiweiß  das 
Hämoglobin  entsteht. 

Zur  Überwindung  der  Hypoglykämie,  die  während  körper¬ 
licher  und  geistiger  Arbeit  bei  Blinden  schneller  eintritt  als  bei 
Sehenden,  verabfolgten  wir  werktätigen  Blinden  und  sehenden 
Kontrollpersonen  unter  physiologischen  Arbeitsbedingungen  10 
Tage  lang  75  g  Traubenzucker  täglich  und  überprüften  den  Glu¬ 
kosegehalt  des  Blutes  vorher  und  nachher.  Vor  Beginn  der  Trauben¬ 
zuckerkur  schwankte  der  Nüchternwert  bei  den  Blinden  zwischen  80 
und  96  mg%  und  bei  den  sehenden  Kontrollpersonen  zwischen 
110  und  116  mg  %;  demnach  betrugen  die  Mittelwerte  bei  den  Blin¬ 
den  87,6  mg  %  und  bei  den  Kontrollpersonen  113  mg  %.  Der  Nüch¬ 
ternwert  bei  den  Blinden  lag  also  um  durchschnittlich  25,4  mg% 
tiefer  als  bei  den  Kontrollpersonen.  Nach  der  10  tägigen  Trauben¬ 
zuckerzufuhr  war  der  Nüchternwert  des  Blutzuckers  bei  den  Blinden 
auf  100  bis  110  mg  %  angestiegen  und  belief  sich  im  Mittel  auf  107,2 
mg%.  Er  näherte  sich  damit  den  Blutzuckerwerten  der  sehenden 
Kontrollpersonen,  der  vor  der  Traubenzuckergabe  im  Durchschnitt 
bei  113  mg  %  und  nach  der  Traubenzuckerzufuhr  bei  115  mg  %  lag. 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Glykogendepots  der  Blinden  nach  einer 
Traubenzuckerkur  von  10  Tagen  so  aufgefüllt  waren,  daß  ihr  Blut¬ 
zuckerspiegel  als  normal  bezeichnet  werden  konnte.  Wenn  wir 
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darüber  hinaus  Dextropur  noch  zuführten,  sobald  starke  Ermüdungen 
während  der  beruflichen  Tätigkeit  eingetreten  waren,  lagen  die 
Blutzuckerwerte  am  Ende  der  täglichen  Arbeitszeit  über  100  mg%. 
Im  allgemeinen  verschreiben  wir  1  bis  2  Stück  Dextro-Energen  beim 
Auftreten  von  Ermüdungserscheinungen,  die  meist  nach  den  ersten 
2  bis  3  Arbeitsstunden  beobachtet  wurden.  Auch  für  den  Nach- 
mittag  verordnen  wir  bei  Müdigkeit  und  Konzentrationsschwäche 
1  bis  2  Stück  Dextro-Energen. 

Zur  Deckung  des  bei  Blinden  besonders  hohen  Bedarfes  an 
Vitaminen,  Mineralien  und  Spurenelementen  haben  sich  täglich 
1  bis  2  Kapseln  Edinol  (Bayer)  bewährt,  die  nach  der  Mahlzeit  un- 
zerkaut  mit  etwas  Wasser  zu  nehmen  sind. 

Physeotherapeutische  und  medikamentöse  Maßnahmen  tragen 
dazu  bei,  daß  die  geklagte  Symptomatik  behoben  oder  zumindest 
gebessert  wird.  Es  werden  zentralnervöse  Impulse  geweckt,  dienze- 
phale  motorische  und  psychomotorische  Zentren  angeregt  und 
motorische  Koordinationen  melioriert.  Das  Gefühl  der  physischen 
Enge,  das  die  Angst  beim  Blinden  verstärkt,  wird  ausgeschaltet,  so¬ 
weit  es  durch  Fehlsteuerung  der  vegetativen  Regulationen  hervor¬ 
gerufen  ist  (B  2,  D  5). 

Die  Funktionssteigerung  des  dienzephal-hypophysären  Systems 
und  der  Psychomotorik,  die  vermehrte  Zufuhr  von  Vitaminen, 
Mineralien  und  Spurenstoffen  sowie  die  Regularisierung  des  Blut¬ 
zuckerspiegels  bewirken  vom  Lebensgrund  (Lersch)  her  eine  Er¬ 
höhung  des  Biotonus;  in  physischer  Hinsicht  wird  der  Vitalturgor 
und  im  psychischen  Bereich  der  seelische  Elan  gehoben.  Die  Vital¬ 
gefühle  werden  in  Richtung  auf  Frische,  Wohlbehagen,  Aktivität, 
Unternehmungslust  und  Kraft  gesteigert.  Im  Verein  mit  der  Traum¬ 
analyse  wird  hierdurch  die  Traumstimmung  günstig  beeinflußt. 
Nicht  selten  verschwinden  die  lästigen  Reaktionsträume  vollkom¬ 
men.  Die  Träume ,  in  denen  die  Komponenten  der  Angst ,  der  Schuldgefühle , 
der  Kontaktstörung ,  der  Bewegung  und  Aggression  im  Vordergrund  stehen , 
werden  gedämpft  erlebt  und  die  affektiven  Spannungen  gelockert. 

K.  Anhang  I:  Träume  der  Seelenblinden 

Unter  Seelenblinden  versteht  man  bekanntlich  solche  Per¬ 
sonen,  die  trotz  ausreichender  Sehkraft,  genügenden  Sehfeldes  und 
erhaltenen  Farbensinnes  nicht  in  der  Lage  sind,  Gegenstände,  Vor¬ 
gänge  oder  Situationen  ganzheitlich  optisch  richtig  zu  erfassen.  Die 
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Ursache  dieser  optischen  Agnosien  sind  Läsionen  des  Hinterhaupt¬ 
hirns  im  Bereich  der  Area  striata  und  benachbarter  Okzipital¬ 
flächen,  welche  die  kortikalen  Repräsentationsfelder  der  visuellen 
Erinnerung  sind.  Für  unsere  Betrachtungsweise  genügt  es,  folgende 
Formen  voneinander  zu  trennen: 

a)  Objektagnosie  (Unmöglichkeit  der  Apperzeption  des  visuell 
Wahrgenommenen) , 

b)  Simultanagnosie  (Störung  in  der  optischen  Erfassung  eines 
Gesamtvorganges) , 

c)  Optisch-geometrische  Agnosie  (Störung  der  Orientierung 
im  Raum), 

d)  Prosopagnosie  (Störung  in  der  Differenzierungsmöglichkeit 
von  individuellen  Physiognomien), 

e)  Alexie  (Aufhebung  des  Verständnisses  für  Schriftzeichen) 
und 

f)  Gestaltzerfall  (Zerfallen  eines  apperzipierten  Objektes  in 
seine  Einzelteile  bei  längerer  Betrachtung). 

Wichtig  ist  dabei  der  Hinweis,  daß  bei  fast  allen  optischen 
Agnosien  sowohl  intellektuelle  Niveausenkungen  wie  auch  Nach¬ 
lassen  der  emotionellen  Erlebnisfähigkeit  zu  beobachten  sind.  Bei 
manchen  Verletzten  bessern  sich  diese  Erscheinungen  oder  ver¬ 
schwinden  sogar  vollständig,  bei  anderen  bleiben  sie  bestehen.  Be¬ 
züglich  des  Traumlebens  von  Seelenblinden  müssen  wir  zwischen 
Patienten  unterscheiden,  die  durch  plötzliche  traumatische  Ein¬ 
wirkung,  z.  B.  Geschoßverletzung,  oder  durch  allmählichen  Funk¬ 
tionsausfall,  z.  B.  infolge  wachsenden  Tumors  oder  Erweichungs¬ 
herdes,  erkrankt  sind. 

Ist  die  Läsion  plötzlich  erfolgt,  so  pflegt  anfänglich  eine  totale 
Verdunkelung  oder  Vernebelung  des  Gesichtsfeldes  vorhanden  zu 
sein.  Bei  der  Rückbildung  dieser  Erscheinungen  können  optische 
Agnosien  auftreten,  die  längere  Zeit  anhalten;  aber  es  ist  auch 
möglich,  daß  sie  wieder  gänzlich  verschwinden.  Meistens  bleiben 
Gesichtsfeldstörungen  zurück,  obwohl  die  Restitutionsfähigkeit  im 
allgemeinen  erstaunlich  weitgehend  ist.  Allmählich  auftretende 
optische  Agnosien  pflegen  sich  zu  verschlimmern,  bis  eine  zerebrale 
Katastrophe  zum  tödlichen  Ausgang  führt. 

Bei  den  von  uns  beobachteten  Fällen  läßt  sich  folgendes  fest¬ 
stellen.  Ist  durch  Okzipitalhirnverletzung  eine  vollständige  Erblindung  ein- 
getreten,  die  dann  später  durch  eine  optische  Agnosie  abgelöst  wurde ,  und  ist 
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eine  Minderung  des  intellektuellen  Niveaus  und  der  emotionellen  Spannung 
bestehen  geblieben ,  werden  keine  Träume  mehr  beobachtet ,  selbst  wenn  die 
optische  Agnosie  gebessert  oder  behoben  ist ,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt. 

Ein  jetzt  58jähriger  Mann  wurde  mit  22  Jahren  am  Hinter¬ 
kopf  durch  Steckschuß  verwundet.  Er  war  zunächst  7  Tage  bewußt¬ 
los  und  vollständig  blind.  Ein  halbes  Jahr  später  konnte  er  allmäh¬ 
lich  wieder  sehen,  es  traten  aber  Agnosien  auf,  die  auch  heute  noch 
(also  36  Jahre  nach  der  Verwundung)  in  Form  von  anfallsweisen 
Alexien  und  optisch-geometrischen  Agnosien  vorhanden  sind.  Es 
bestehen  ausgedehnte  Skotome  in  der  Mitte  beider  Gesichtsfelder, 
die  außerdem  konzentrisch  eingeengt  sind.  Das  zentrale  Sehen  ist 
in  einem  kleinen  Umfange  wenigstens  am  rechten  Auge  erhalten, 
aber  durch  Skotome  stark  behindert.  Fernerhin  ist  eine  Kleinhirn¬ 
schädigung  wahrscheinlich,  da  das  Gleichgewicht  gestört  ist.  Die 
geistigen  und  körperlichen  Arbeitsleistungen  sind  wesentlich  herab¬ 
gesetzt;  der  Patient  ist  affektlahm  trotz  seiner  demonstrativen  Ver¬ 
haltensweise.  Es  wurde  eine  Wehrdienstbeschädigung  mit  einer 
Erwerbsminderung  von  100%  anerkannt.  Seit  seiner  Verwundung 
hat  er  überhaupt  nicht  mehr  geträumt,  obwohl  er  einen  sehr 
leichten  Schlaf  hat. 

Wenn  eine  optische  Agnosie  bei  erhaltenem  oder  nahezu  erhaltenem 
prämorbiden  Persönlichkeitsniveau  vorliegt ,  kommt  es  auf  den  Grad  der  Agno¬ 
sie  an ,  ob  der  Betroffene  vorwiegend  visuell  oder  akustisch  oder  substantiell , 
d.  h.  vom  Wesen  eines  Dinges  träumt ,  das  sich  ergibt,  wenn  man  alle 
rein  zufälligen,  durch  den  Stoff  bedingten  und  sich  wandelnden 
Merkmale  fortdenkt. 

Dies  soll  nun  an  selten  zu  findenden,  von  uns  untersuchten 
Patienten  sowie  an  Fällen  aus  der  Literatur  verifiziert  werden.  Ein 
36jähriger  männlicher  Patient  von  Brain  (216)  hatte  eine  schwere 
Kopfverletzung  mit  einer  Impressionsfraktur  im  mittleren  Frontal¬ 
hirnbereich  und  offenbar  einen  Contre-coup  am  Okzipitalhirn  er¬ 
litten.  Nach  5  Jahren  bestand  seine  einzige  Beschwerde  im  Verlust 
des  Bildgedächtnisses;  seine  frühere  gute  optische  Vorstellungskraft 
war  verloren  gegangen.  Er  konnte  zwar  Menschen  identifizieren, 
aber  er  war  nicht  fähig,  sie  sich  vorzustellen.  Einen  Weg,  den  er 
früher  schon  einmal  gegangen  war,  konnte  er  nur  mit  Hilfe  einer  Karte 
wiederfinden.  Er  berichtete,  daß  der  «Charakter  seiner  Träume 
sich  verändert  hatte»,  eine  Tatsache,  die  er  als  «recht  töricht»  be- 
zeichnete  (rather  uncanny).  «Wenn  ich  träume,  weiß  ich  scheinbar, 
was  sich  ereignet,  aber  ich  habe  dann  keine  bildlichen  Vorstellungen, 
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wie  es  den  Anschein  hat  (I  don’t  seem  then  to  see  a  picture).  Ich 
kann  von  einer  Person  träumen,  ohne  sie  zu  sehen.»  Dies  ent¬ 
spricht  seiner  fehlenden  optischen  Vorstellungskraft  im  Wach¬ 
bewußtsein  und  stimmt  phänomenologisch  mit  den  Träumen  der 
Blindgeborenen  überein,  die  von  der  Substanz  der  Dinge  träumen 
(Cl). 

Bei  einer  22jährigen  verheirateten  Patientin  von  A.  Adler 
(214)  hatte  eine  Kohlenoxydvergiftung  einen  Hirnschaden  im 
parieto-okzipitalen  Bereich  verursacht,  der  schwere  agnostische 
Syndrome  zur  Folge  hatte,  vor  allem  optische  Agnosie,  Simultan¬ 
agnosie  und  Alexie.  Seit  dem  Unfall  enthielten  ihre  Träume  keine 
optischen  Komponenten  mehr.  Bei  der  letzten  Untersuchung  (fünf 
Jahre  nach  dem  Unfall)  berichtete  sie,  daß  sie  sehr  selten  träume. 
«Sie  erinnert  sich  nicht,  irgend  etwas  in  ihren  Träumen  seit  Beginn 
der  Krankheit  gesehen  zu  haben.  Sie  hörte  Menschen  in  ihren 
Träumen  reden,  und  gelegentlich  fühlte  sie  sich  gelähmt,  als  wenn 
sie  sich  nicht  bewegen  könnte,  oder  sie  fühlte,  wie  sie  ausglitt  (slip) 
oder  wie  jemand  sie  anpackte  (grab).» 

Auch  diese  Berichte  erinnern  an  die  akustischen,  passiv-taktilen 
und  substantiellen  Traumphänomene  der  Blindgeborenen  (Gl). 

Ein  Patient  von  Charcot  (217),  bei  dem  eine  Objektagnosie, 
eine  Prosopagnosie  und  eine  partielle  optisch-geometrische  Agnosie 
diagnostiziert  wurden,  beobachtete,  daß  er  nicht  mehr  bildlich 
wie  früher,  sondern  nur  noch  akustisch  («paroles»,  also  Sätze) 
träumte. 

Dies  ist  deswegen  hervorzuheben,  weil  «sein  Gedächtnis  für 
Gehöreindrücke  .  .  .  immer  mangelhaft  gewesen  war  oder  zu¬ 
mindest  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt  hatte.»  Nach  Eintritt  der 
Agnosie  erfreute  sich  der  Patient  einer  unverändert  gebliebenen 
«großen  intellektuellen  Leistungsfähigkeit»,  und  seine  emotionelle 
Beeindruckbarkeit  hatte  lediglich  geringgradig  nachgelassen. 

Ein  45 jähriger  Patient  von  Heidenhain  hatte  infolge  einer 
Embolie  in  beiden  Okzipitallappen  -  außerdem  bestand  ein  kleiner 
Herd  am  Fuße  der  zweiten  linken  Stirn windung  -  hemianoptische 
Defekte,  Störungen  der  Sehschärfe  und  der  Farbempfindungen  so¬ 
wie  Andeutungen  einer  Objektagnosie  und  Alexie,  besaß  aber  noch 
optische  Erinnerungsbilder.  Das  Traumleben  dieses  Patienten  war 
dürftig  geworden.  «Doch  gab  er  das  eine  oder  das  andere  Mal 
charakteristische  Schilderungen  eines  visuellen  Traumes»  (219). 
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Heidenhain  hatte  bei  ihm  nur  eine  gewisse  Minderung  seiner 
geistigen  Fähigkeiten  festgestellt. 

Ein  15 jähriger  Patient  von  Brain  (215)  litt  an  optischer  Ob¬ 
jektagnosie,  Prosopagnosie,  optisch-geometrischer  Agnosie,  Finger¬ 
agnosie,  Rechts-links- Agnosie,  Alexie,  Agraphie  und  Apraxie.  Sein 
Wortschatz  war  normal,  desgleichen  seine  Sprache  und  Artikula¬ 
tion;  Intelligenz  und  Wissen  waren  überdurchschnittlich  gut  er¬ 
halten;  indessen  war  sein  optisches  Erinnerungsvermögen  äußerst 
defekt.  Bei  der  Beschreibung  eines  Tieres  aus  der  Erinnerung  kam 
er  kaum  über  die  Benennung  der  vier  Beine  und  des  Schwanzes 
hinaus.  Sein  Farbengedächtnis  wurde  aber  als  gut  bezeichnet.  Be¬ 
züglich  seiner  Träume  berichtete  er  von  optischen  Erscheinungen 
(images).  «Einmal  träumte  er  z.  B.,  daß  er  seinen  weißen  Hund  ver¬ 
loren  hatte.  Ihm  wurde  mitgeteilt,  daß  er  gefunden  worden  wäre, 
aber  er  erwies  sich  als  ein  schwarzer  Hund,  der  ihn  biß.»  Seine 
optischen  Traumvorstellungen  entsprachen  also  den  visuellen  Vor¬ 
stellungen  des  Wachbewußtseins.  Sie  sind  phänomenologisch  ähn¬ 
lich  typisiert  und  schabionisiert  wie  die  Träume  vieler  Später¬ 
blindeter  (C  3). 

Ein  32 jähriger  Patient  von  Humphrey  und  Zangwill  war  im 
rechten  hinteren  parietalen  Gebiet  verletzt  worden,  und  es  be¬ 
standen  eine  linke  homonyme  Hemianopsie  im  unteren  Quadran¬ 
ten,  schwere  linke  Hemiplegie  und  kortikal  bedingte  schwere 
Störungen  der  Sensibilität  sowie  mäßige  Dysphasie.  6  Monate  nach 
dem  Unfall  waren  noch  leichte  motorische  Schwächen  des  linken 
Armes  und  Beines,  mäßige  linksseitige  Sensibilitätsstörungen,  Ver¬ 
langsamung  des  Sprechens  und  Lesens  vorhanden;  die  Gesichts¬ 
felder  waren  normal.  Trotz  dieser  Behinderung  hatte  der  Patient 
eine  verantwortungsvolle  Stellung  im  bürgerlichen  Leben  einge¬ 
nommen.  Fünf  und  ein  halb  Jahre  nach  der  Verletzung  begann  er 
wieder  zu  träumen,  was  seit  der  Verwundung  nicht  mehr  vorge¬ 
kommen  war.  Ein  Jahr  später  glaubte  er,  so  oft  wie  früher  zu 
träumen,  und  zwar  vorwiegend  visuell.  Sein  Traumleben  war  also 
restituiert  worden,  als  sich  sein  ursprüngliches  Persönlichkeitsniveau 
sowie  seine  intentionalen  optischen  Vorstellungsleistungen  wieder¬ 
hergestellt  hatten. 

Einer  unserer  Patienten,  der  im  Alter  von  21  Jahren  am  Ok¬ 
zipitalschädel  verwundet  wurde,  war  ein  halbes  Jahr  blind  ge¬ 
wesen;  dann  kehrte  zwar  die  Sehkraft  wieder,  aber  es  blieb  zu¬ 
nächst  eine  optische  Agnosie  bestehen.  26  Jahre  nach  der  Ver- 
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wundung  wurde  er  in  seinem  Beruf  als  Lagerverwalter  wieder  tätig, 
steuerte  auch  «in  guten  Tagen»  sein  Auto  selbst,  zeitweilig  traten 
jedoch  noch  Alexie  und  Farbenagnosie  auf.  Das  Träumen,  das  eine 
Zeitlang  vollkommen  sistiert  hatte,  ist  phänomenologisch  normali¬ 
siert,  und  er  träumte  vorwiegend  visuell,  inhaltlich  stehen  Angst¬ 
träume  im  Vordergrund,  auch  taucht  häufig  ein  starkes  Schuld¬ 
bewußtsein  im  Traume  auf.  Ein  typischer  Traum,  der  in  verschie¬ 
denen  Modifikationen  immer  wieder  auftritt,  ist  folgender:  «Ich 
werde  von  Menschen,  die  zum  Teil  mit  Pistolen  bewaffnet  sind, 
verfolgt.  Es  beginnt  eine  wilde  Jagd  hinter  mir  her,  man  kommt  mir 
ganz  nahe  und  will  mich  ergreifen.  Schweißbedeckt  wache  ich  auf.» 
Derartige  Träume  tragen  also  durchaus  noch  die  Spuren  von 
Blindenträumen  (D  5,  D  6). 

Bezüglich  allmählich  eintretender  optischer  Agnosien  fand  ich 
in  der  Literatur  lediglich  zwei  Fälle  mit  Angaben  über  das  Traum¬ 
leben,  während  mir  selbst  persönlich  keiner  begegnet  ist. 

Eine  62jährige  Patientin  von  Stauffenbergs  (222),  bei  der 
post  mortem  Erweichungsherde  im  rechten  und  linken  Okzipital¬ 
mark  mit  totaler  Unterbrechung  der  rechten  und  partieller  Läsion 
der  linken  Sehstrahlung  festgestellt  wurden,  litt  an  Alexie  und 
optischer  Agnosie.  Das  Gesichtsfeld  war  rechts  stark  eingeengt, 
links  bestand  eine  Hemianopsie.  Obwohl  der  psychische  Zustand 
und  die  Sprechfunktion,  taktile  und  akustische  Gnosie  gut  erhalten 
waren,  hatte  das  optische  Leistungsvermögen  tiefgreifende  Altera¬ 
tionen  erfahren:  Verlangsamung  der  optischen  Perzeption,  geringe 
Merkfähigkeit  für  optische  Wahrnehmungen,  Störung  der  Aufmerk¬ 
samkeit  gegenüber  optischen  Eindrücken  und  Überwertigkeit  der 
Vorstellungen  gegenüber  der  Perzeption.  Späterhin  wurde  sie  von 
Verfolgungs-  und  Vergeltungsideen  sowie  von  starker  motorischer 
Unruhe  gequält.  Diese  Patientin  hatte  früher  viel  geträumt,  in  den 
letzten  Jahren  vor  dem  Eintritt  der  Agnosie  aber  weniger.  Auch 
schienen  die  akustischen  Elemente  stärker  in  den  Vordergrund  zu 
rücken. 

Eine  23jährige  Patientin  von  Grünstein  (218)  klagte  über 
vorübergehende  Hemianopsie  und  Seelenblindheit.  Es  wurde  eine 
Lues  diagnostiziert  und  mit  Quecksilber  behandelt;  offensichtlich 
bestand  ein  Erweichungsherd  im  Okzipitalhirn.  Bis  zur  Erkrankung 
hatte  die  Patientin  vorwiegend  visuell  geträumt;  seit  dieser  Zeit 
fehlte  in  den  Träumen  die  «Gesichtskomponente».  Sie  hörte  jedoch 
Gespräche  und  beteiligte  sich  an  ihnen  und  führte  bestimmte 
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Handlungen  aus.  Auch  im  Wachzustände  konnte  sie  keine  bild¬ 
lichen  Vorstellungen  produzieren. 

Wenn  überhaupt  aus  den  letzten  beiden  Fällen  eine  Schluß¬ 
folgerung  erlaubt  ist,  läßt  sich  konstatieren,  daß  die  visuellen  Phäno¬ 
mene  in  den  Träumen  bei  allmählich  fortschreitenden  optischen  Agnosien 
Zurücktreten  und  akustische  Elemente  die  Überhand  gewinnen ,  wie  wir  es  bei 
Früh-  und  Späterblindeten  beobachtet  hatten.  Fernerhin  verursacht  die  Senkung 
des  intellektuellen  Niveaus  und  der  emotionellen  Erlebnisfähigkeit ,  daß 
sowohl  die  Dynamik  wie  die  Häufigkeit  des  Träumens  nachläßt . 

Auch  aus  den  Fällen  optisch  Agnostischer,  die  Gloning  und 
Sternbach  (217  a)  sowie  Macrae  und  Trolle  (221)  beschrieben 
haben,  lassen  sich  Schlußfolgerungen  in  dem  von  mir  aufgezeigten 
Sinne  ziehen. 

L.  Anhang  II:  Träume  Sehender  in  der  Polarnacht 

Im  Zusammenhang  mit  den  Träumen  der  Blinden  und  Seelen¬ 
blinden  hat  uns  die  Frage  interessiert,  wie  Sehende  in  ihren  Träu¬ 
men  reagieren,  wenn  sie  gezwungen  sind,  etwa  vier  Monate  in  der 
Dunkelheit  der  Polarnacht  zu  leben,  an  die  sie  nicht  gewöhnt  sind. 
Bezüglich  dieser  «arktischen  Träume»  stützten  wir  uns  auf  die 
dankenswerterweise  mitgeteilten  Erkenntnisse  von  Abs,  der  als 
deutscher  Grubenarzt  von  1921  bis  1925  in  Spitzbergen  unter  79° 
N.  Br.  tätig  war,  und  von  Dege,  der  von  1944  bis  1945  einen  aus 
elf  Mann  bestehenden  Wettertrupp  im  nordöstlichen  Spitzbergen 
unter  80°  N.  Br.  leitete. 

Zum  besseren  Verständnis  unseres  Problems  müssen  wir  die 
Belastungen  umreißen,  denen  Menschen  in  Polargebieten  ausge¬ 
setzt  sind,  und  darlegen,  welche  Erschwerungen  durch  die  Polarnacht 
gegeben  sind,  die  unter  80°  N.  Br.  eine  Dauer  von  127  Tagen  hat. 

Beschwerlich  wirkt  in  Spitzbergen  weniger  die  Kälte  als  viel¬ 
mehr  der  schnelle  und  häufige  Wechsel  des  Wetters,  insbesondere 
der  Temperaturflzz^g,  der  innerhalb  weniger  Stunden  von  — 20°  C 
auf  +5°  C  erfolgen  kann  und  der  mit  einer  starken  Änderung  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  verbunden  ist.  Unheimlich  erscheint 
die  Stille  der  Landschaft,  die  nur  zuweilen  durch  das  Heulen  der 
nicht  selten  orkanartigen,  beängstigenden  Stürme  unterbrochen 
wird.  Das  Gefühl  der  Isolierung  infolge  der  mangelnden  Verbin¬ 
dung  mit  der  übrigen  Welt  bedrückt  die  Menschen  trotz  des  Ge¬ 
brauches  von  Rundfunkgeräten.  Dies  ist  vor  allem  dann  der  Fall, 


9  Psychologische  Praxis,  Heft  25 
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wenn  Krankheiten  oder  Graviditäten  eintreten,  und  steigert  sich, 
wenn  kein  Arzt  wie  beim  Wettertrupp  zur  Stelle  ist.  Infolge  der 
Monotonie  der  Lebensführung  und  des  stets  gleich  bleibenden 
kleinen  Personenkreises  ist  keine  Abwechslung  vorhanden,  zumal 
da  die  Ernährung  weniger  Variationsmöglichkeiten  bieten  kann 
als  in  der  Heimat.  Diese  Eintönigkeit  des  Daseins  wird  dadurch 
verschärft,  daß  die  anregende  Unterhaltung  mit  weiblichen  Per¬ 
sönlichkeiten  fehlt  und  sexuelle  Abstinenz  geübt  werden  muß ;  denn 
nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen  haben  Ehefrauen  ihre  Männer 
in  das  Polargebiet  begleitet.  Erst  in  jüngster  Zeit  hat  die  Zahl  der 
Frauen  in  den  festen  Siedlungen  zugenommen.  Die  Befürchtung, 
von  Eisbären  überfallen  zu  werden,  bestand  nur  beim  Wettertrupp, 
der  mehrfach  unliebsame  Bekanntschaft  mit  ihnen  machte,  während 
sich  in  der  Nähe  der  Kohlengruben  keine  Bären  aufzuhalten 
pflegten. 

Alle  diese  ungünstigen  Faktoren  wirken  in  der  Dunkelheit  der 
Polarnacht  noch  stärker,  zumal  die  Kälte  strenger  und  die  Stürme 
vehementer  werden.  Je  mehr  die  zunächst  noch  vorhandene 
Dämmerung  mit  fortschreitender  Polarnacht  verschwindet,  desto 
eintöniger  und  farbloser  werden  die  optischen  Eindrücke;  die  Land¬ 
schaft  erscheint  silhouettenhaft  und  gespenstisch,  wenn  sie  vom 
fahlen  Mondlicht  überflutet  ist.  Selbst  der  nüchterne  Verstandes¬ 
mensch  wird  in  den  ersten  Wochen  der  Polarnacht  sehr  unsicher 
und  hilflos,  weil  die  merkwürdigen  Beleuchtungsverhältnisse  ihm 
demonstrieren,  daß  man  sich  vor  allem  optisch  nicht  mehr  auf  seine 
Sinne  verlassen  kann  (Dege)  .  Als  schön  und  erhebend,  gleichzeitig 
aber  als  beunruhigend  werden  die  hin-  und  herwogenden  grün¬ 
gelblichen  oder  selten  roten  Bänder  des  Nordlichtes  empfunden;  es 
hat  sich  sogar  der  Aberglaube  herausgebildet,  wonach  das  Polar¬ 
licht  den  sogenannten  «Polarkoller»  hervorrufen  soll,  falls  man  bei 
seinem  Anblick  keine  Kopfbedeckung  trägt.  Exzitierend  wirkt  auf 
viele  auch  das  Rot  der  Abend-  und  Morgendämmerung,  die  wäh¬ 
rend  der  Polarnacht  in  der  Mittagszeit  erscheint,  wenn  wenig 
oder  gar  keine  Bewölkung  vorhanden  ist.  Der  Stoffwechsel  ist 
während  der  Polarnacht  herabgesetzt;  auf  einer  antarktischen  Ex¬ 
pedition  errechnete  Wilson  (239,  S.  546)  1950  bei  neun  Teil¬ 
nehmern  eine  Verringerung  des  Stoffwechsels  von  durchschnittlich 
acht  Prozent  gegenüber  den  höchsten  Werten  im  Polarherbst.  Die 
körperliche  und  geistige  Leistungsfähigkeit  sowie  die  seelische  Wi¬ 
derstandskraft  sind  in  der  Polarnacht  wesentlich  gemindert. 
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Während  in  den  Kohlengruben  Spitzbergens  alle  Kumpel  im  Polar¬ 
sommer  zwei  Schichten  übernahmen,  vermochte  sich  nicht  jeder 
wenigstens  zu  einer  einzigen  Regelschicht  im  Polarwinter  aufzu¬ 
raffen.  Selbst  die  auf  Westgrönland  im  Umanak-Distrikt  unter  70° 
bis  72°  N.  Br.  lebenden  eingeborenen  Büroangestellten  und  ange¬ 
lernten  Arbeiter  werden  in  der  dunklen  Jahreszeit  nur  fünf  Stunden 
beschäftigt,  wogegen  sie  in  den  sechs  hellen  Monaten  neun  Stunden 
tätig  sind  (231,  S.  252).  Allerdings  hängt  dies  auch  mit  dem  ge¬ 
ringeren  Arbeitsanfall  im  Winter  zusammen.  Dege  berichtet,  daß 
er  sich  nicht  mehr  wie  im  Polarsommer  produktiv,  sondern  ledig¬ 
lich  rezeptiv  geistig  betätigen  konnte  (230,  S.  193).  Die  Konzentra¬ 
tionsfähigkeit  ließ  nach,  und  die  Ermüdbarkeit  stieg*.  Infolge  der 
Aufmerksamkeitsschwäche  nahm  die  Zahl  der  Betriebsunfälle  im 
Gebiet  des  Kohlenabbaus  zu.  Die  Stimmung  wurde  gereizt,  mür¬ 
risch  und  depressiv,  das  Verhalten  teils  kritiklos,  teils  mißtrauisch. 
Die  Angst  vergrößerte  sich,  und  es  traten  Schlafstörungen  auf 
(siehe  auch  233).  Die  genannten  Erscheinungen  erklären  sich  haupt¬ 
sächlich  durch  die  gesenkte  psychophysische  Vitalität,  zunehmende 
Kälte,  Finsternis  und  Stille,  die  nur  durch  das  Wimmern,  Klagen 
und  gelegentliche  Heulen  von  Wind  und  Meer  unterbrochen 
wird;  diese  Geräusche  werden  vornehmlich  in  den  Spalten  der  Eis¬ 
decken  innerhalb  der  Fjorde  durch  Wind  und  Wasser  erzeugt  und 
von  den  Fallenstellern  als  das  Jammern  der  Seelen  von  ertrunkenen 
Seeleuten  gedeutet. 

Die  geminderte  Leistungsfähigkeit  ist  unseres  Erachtens  vor¬ 
wiegend  auf  Hypovitaminose  und  Lichtmangel  zurückzuführen; 
auch  Marx  macht  hierfür  auf  Grund  seiner  Erfahrung  den  fehlen¬ 
den  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  verantwortlich  (237).  In  diesem 
Zusammenhang  ist  die  Mitteilung  von  Abs  interessant,  daß  im 
Polarwinter  geringere  Hämoglobinwerte  festzustellen  sind  (223). 
Andererseits  wird  die  Leistungsfähigkeit  durch  psychische  Fak¬ 
toren,  die  wir  bereits  erwähnt  haben,  ungünstig  beeinflußt. 

Obwohl  die  Polarnacht  nicht  plötzlich  eintritt,  sondern  zu¬ 
nächst  Dämmerungserscheinungen  zu  beobachten  sind,  so  daß  zeit¬ 
weilig  sogar  Büchsenlicht  herrscht  (229),  wird  der  Abschied  von  der 
Sonne  und  ihren  Lichtstrahlen  von  vielen  als  ein  starkes  Erlebnis 
empfunden  (230,  S.  156).  Mit  fortgeschrittener  Polarnacht  schrieb 
selbst  der  an  widrige  Verhältnisse  gewöhnte  Byrd  auf  80°  S.  Br. 

*  In  späteren  Polarwintern  können  manche  geistig  produktiv  schaffen  (Abs). 
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in  sein  Tagebuch:  «Aber  ich  sehne  mich  nach  Licht,  wie  der  Ver¬ 
durstende  nach  Wasser»  (228,  S.  88).  Und  Friis  stellte  fest:  «Wir 
führten  einen  beständigen  Kampf  gegen  die  Finsternis,  aber  fühlten 
doch,  wie  sie  sich  .  .  .  immer  mehr  in  uns  hineinfraß  »(232,  S.  84). 

Die  Polarnacht  beeindruckt  viele  Menschen  derartig  intensiv, 
daß  ihre  Träume  einen  Schockcharakter  annehmen,  wie  Abs  mitteilt 
(225,  S.  104).  Bei  seiner  Klientel  spielte  außerdem  die  Reaktion 
auf  die  Behauptung  der  Norweger  eine  Rolle,  daß  «gutes  Schlafen» 
eine  Prodromalerscheinung  des  Skorbuts  sein  könnte.  Zwei  Männer 
der  Expedition,  die  Dege  führte,  träumten  von  Schiffsuntergängen, 
die  sie  in  der  Realität  miterlebt  hatten.  Einer  von  ihnen  träumte  des 
öfteren  von  einem  schweren  Luftangriff  auf  sein  an  der  Pier  liegen¬ 
des  Schiff.  Er  hatte  hierbei  Zuflucht  unter  einem  Eisenbahnzug  ge¬ 
sucht,  der  mit  Seeminen  beladen  war.  Es  stimmten  somit  wirkliches 
Erleben  und  Trauminhalt  überein.  Die  Konfrontierung  mit  dem 
Tode,  die  in  der  Realität  stattgefunden  hatte,  leuchtete  in  der 
Dunkelheit  der  Polarnacht  während  des  Träumens  wieder  auf. 
Ähnliche  Reaktionsträume  hatten  wir  auch  bei  Blinden  beobachten 
können,  die  ihr  Augenlicht  im  Kampfe  oder  durch  eine  Katastrophe 
verloren  hatten  (siehe  Dl).  Bei  Blinden  waren  diese  Reaktions¬ 
träume  meist  im  Anschluß  an  Versagenssituationen  aufgetreten; 
bei  den  Teilnehmern  der  Polarexpedition  sind  sie  als  eine  Reaktion 
auf  die  oben  geschilderte  -  durch  die  Polarnacht  verursachte  - 
herabgesetzte  körperliche  und  seelische  Leistungsfähigkeit  aufzu¬ 
fassen. 

Angstträume ,  die  wir  auch  bei  Blinden  sehr  häufig  feststellen 
konnten  (siehe  D  5),  traten  bei  manchen  Teilnehmern  der  Polar¬ 
expeditionen  in  besonders  starkem  Maße  auf.  Ein  Mitglied  des 
Wettertrupps  brüllte  laut  in  seinen  Träumen,  so  daß  er  durch 
gütiges  Zureden  besänftigt  werden  mußte.  Ein  anderer  fiel  nachts 
zuweilen  aus  dem  Bett  und  irrte  schlafwandelnd  «mit  verdrehten 
Augen»  in  der  Überwinterungshütte  umher.  Der  Leiter  des  Trupps 
erlöste  ihn  dadurch  aus  seinen  somnambulen  Angstzuständen,  daß 
er  ihm  ein  paar  kräftige  Ohrfeigen  erteilte.  Er  wurde  dann  wach 
und  kroch  in  seine  Koje.  Liv  Baistad,  die  Frau  des  obersten  Beam¬ 
ten  auf  Spitzbergen,  berichtete  über  folgenden  Alptraum  (mareritt) 
während  der  Polarnacht:  «Die  Stuten  der  ganzen  Welt  kommen  in 
dröhnendem  Galopp  auf  mich  zu,  um  mich  niederzurennen,  weil 
ich  die  Nase  über  eine  eingekochte  Ochsenkraft  rümpfte»  (227, 
S.  110).  Dem  hierzu  gegebenen  Kontext  entnehmen  wir,  daß  sie 
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sich  vor  Weihnachten  elend  und  schwindelig  fühlte  und  deshalb  auf 
Anordnung  des  Ehegatten  das  Bett  hüten  und  ein  vitaminreiches 
Kräftigungsmittel  einnehmen  mußte;  da  es  ihr  widerlich  schmeckte, 
wollte  sie  diesem  Medikament  dadurch  entgehen,  daß  sie  aufzu¬ 
stehen  versuchte.  Dies  mißglückte  aber;  und  nun  beschäftigte  sie 
sich  dauernd  mit  dem  Präparat.  Weitere  Angstträume  folgten,  in 
denen  sie  u.  a.  «laut,  herzzerreißend  und  panisch  rätselhaft  schrie.» 
Obwohl  die  geklagten  Beschwerden  sich  später  als  Schwanger¬ 
schaftszeichen  herausstellten,  waren  die  Angstkomponenten  der 
Träume  ungewöhnlich  stark  und  zumindest  teilweise  eine  Reaktion 
auf  die  Polarnacht. 

Diese  Träume  der  Sehenden  in  der  Dunkelheit  der  Polarnacht 
und  die  entsprechenden  Träume  der  Blinden  sind  einander  wesens¬ 
ähnlich.  Soweit  die  erstgenannten  von  Abs  als  «Schockträume»  er¬ 
kannt  wurden,  sind  sie  vornehmlich  Reaktionen  auf  die  Dunkelheit  der 
Polarnacht  und  auf  die  hiermit  in  Verbindung  stehenden,  bereits  auf¬ 
gezeigten  Erscheinungen.  Die  Träume  der  Blinden  andererseits 
sind  ein  Wiedererleben  desjenigen  Traumas,  das  sie  in  die  Licht- 
losigkeit  versetzte  und  ihre  verminderte  Leistungsfähigkeit  und 
Vitalität  bewirkte.  Soweit  die  Ursachen  der  Schock-  und  Angst¬ 
träume  im  Lebensgrund  verankert  liegen,  gehen  sie  auf  Hypovita¬ 
minose  und  auf  Mangel  an  Licht  zurück,  das  bei  Sehenden  während 
der  Polarnacht  weder  das  dienzephal-hypophysäre  System  (siehe 
B  2)  noch  als  ultraviolette  und  infrarote  Strahlung  das  Vegetativum 
über  die  in  der  Haut  befindlichen  Nervenendigungen  regulieren 
kann  (234;  235;  236).  Die  hierdurch  entstehende  Senkung  des  psy¬ 
chophysischen  Kräftezustandes  trägt  dazu  bei,  daß  ein  Gefühl  der 
Schwäche  und  der  Ohnmacht  gegenüber  dem  Naturgeschehen  her¬ 
vorgerufen  wird.  Welch  eminente  Bedeutung  hierbei  die  psychi¬ 
schen  Faktoren  besitzen,  wurde  bereits  betont. 

Das  Erlebnis  der  Finsternis,  der  Kälte  und  der  Monotonie  be¬ 
eindruckt  den  Menschen  derart  stark,  daß  er  kompensatorisch  von 
hellen  und  warmen  Gegenden  träumt.  Viele  Angehörige  des 
Wettertrupps  träumten  von  Faltbootfahrten,  die  sie  in  schöne  und 
sonnige  Landschaften  Deutschlands  führten.  Mit  diesen  Träumen 
lösten  sie  sich  gleichzeitig  aus  der  Isolierung  und  aus  der  Eintönigkeit 
ihres  Daseins.  Die  Ehefrau  von  Abs  erinnerte  sich  noch  nach  über 
30  Jahren  an  folgenden  Traum,  den  sie  während  der  ersten  Polar¬ 
nacht  hatte :  «Ich  sehe  meine  Eltern  in  der  Heimat  bei  strahlendem 
Sonnenschein  ein  junges  Bäumchen  einpflanzen.»  In  diesem  Traum 
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wurde  nicht  nur  das  lang  vermißte  Licht  freudig  begrüßt,  sondern 
der  Traum  besaß  noch  einen  telepathischen  Gehalt.  Die  Träumerin, 
deren  Sensibilität  durch  das  Erlebnis  der  ersten  Polarnacht  ge¬ 
steigert  war,  deutete  ihn  dahingehend,  daß  die  Frau  ihres  Bruders 
von  einem  Kind  entbunden  wäre.  Kurz  darauf  traf  die  Funk¬ 
meldung  ein,  daß  ihre  Schwägerin  tatsächlich  einem  jungen  Men¬ 
schenkind  das  Leben  geschenkt  hatte;  das  gepflanzte  junge  Bäum¬ 
chen  des  Traumes  hatte  also  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Hierbei 
ist  zu  bemerken,  daß  zwischen  der  Ehegattin  von  Abs  und  ihrem 
Bruder  sehr  enge  und  herzliche  Beziehungen  bestanden,  die  eine 
Voraussetzung  für  das  Auftreten  von  telepathischen  Phänomenen 
in  Realität  und  Traum  sind. 

Kennzeichnend  ist  ferner,  daß  Bewegungsträume  überwiegen ;  mit 
ihrer  Hilfe  wird  versucht,  die  Motorik  und  Psychomotorik,  deren 
Entfaltung  in  der  Polarnacht  eingeschränkt  ist,  im  Traume  abzu¬ 
reagieren. 

Endlich  sind  diese  Träume  ein  Ersatz  für  die  abwechslungsarmen 
optischen  Eindrücke  des  Wacherlebens. 

Ähnliche  Trauminhalte  konnten  wir  auch  bei  Blinden  in  Gestalt  der 
Isolierungsträume  (D  2),  der  Bewegungsträume  (D  4),  der  parapsycho¬ 
logischen  Träume  (D  10)  und  der  Träume  vom  Charakter  der  Ent¬ 
schädigung  für  die  mangelnden  optischen  Wahrnehmungen  des  Wachbewußt¬ 
seins  (D  13)  feststellen.  Erinnern  wir  uns  noch  an  die  Reaktions¬ 
träume  (D  1)  und  an  die  Angstträume  (D  5),  die  bei  Sehenden  in  der 
Polarnacht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Blinden  auftreten,  so  finden 
wir  bezüglich  des  Inhaltes  weitgehende  Konkordanzen  zwischen  den  Träumen 
der  Sehenden  in  der  Polarnacht  und  den  Träumen  der  Blinden. 

Die  Tatsache  allerdings,  daß  die  Polarnacht  unter  80°  N.  Br. 
nur  ein  Drittel  des  Jahres  umfaßt  und  optische  Eindrücke,  wenn¬ 
gleich  in  der  oben  beschriebenen  herabgesetzten  Form,  teilweise  ja 
noch  bestehen,  erklärt,  daß  die  uns  vorliegenden  Träume  der  Polar¬ 
fahrer  trotzdem  in  phänomenologischer  Hinsicht  keine  Übereinstimmungen 
mit  Blindenträumen  aufweisen;  bei  diesen  verblaßt  das  Optische, 
während  akustische  und  passiv-taktile  Elemente  in  den  Vordergrund 
treten  (weitere  Merkmale  siehe  C  2  bis  C  4),  was  bei  den  Polar¬ 
fahrern  nicht  feststellbar  war. 

An  den  Träumen  kann  man  erkennen,  daß  Dunkelheit  nicht 
gleich  Dunkelheit  ist;  die  zeitlich  beschränkte  und  die  nur  die 
optische  Wahrnehmung  begrenzt  herabsetzende  Dunkelheit  der 
Polarnacht  einerseits  und  die  dauernde  und  jegliche  optische  Wahr- 
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nehmung  ausschließende  Lichtlosigkeit  der  Blinden  andererseits 
rufen  zwar  wesensgleiche  Traum inhalte  hervor,  haben  jedoch  nicht 
dieselben  Traum phänomene  zur  Folge. 

SCHLUSSWORT 

Mit  Hilfe  der  durch  Traumanalysen  gewonnenen  Erkenntnisse 
haben  wir  versucht,  den  Blinden  Wege  zu  weisen,  die  dazu  bei¬ 
tragen  sollen,  den  Einklang  zwischen  Bewußtheit  und  Unbewußtheit 
so  schnell  und  so  annähernd  wie  möglich  herzustellen.  Diesen  Vor¬ 
gang  der  beschleunigten  Reifung  soll  die  Arbeit  des  Traumes  unter¬ 
stützen,  der  ja  auch  darauf  abzielt,  das  seelische  Gleichgewicht  ein¬ 
zurichten  und  den  Individuationsprozeß  zu  fördern.  Der  Blinden¬ 
psychologe  Appenzeller,  der  selbst  blind  ist,  meint  ähnliches, 
wenn  er  das  Träumen  als  «ein  wirksames,  wohltuendes  Mittel  zur 
Erzielung  des  Spannungsausgleiches»  bezeichnet  (108,  S.  20).  Das 
Eigentlichwerden  der  Blinden  ist  aber  nur  möglich,  wenn  sie  sich 
selbst  erkennen  und  die  Sehenden  sich  bemühen,  sie  zu  verstehen. 
Victor  Hugo  hat  diesen  Gedanken  in  seinem  Werk  «Die  Leidenden» 
(5.  Buch,  4.  Kapitel),  aus  dem  wir  bereits  eine  Sentenz  an  den  An¬ 
fang  unserer  Untersuchung  gestellt  haben,  in  feinsinnige  Worte  ge¬ 
faßt,  die  er  den  blinden  Bischof  von  Digne  verkünden  läßt  und  die 
wir  an  den  Schluß  unserer  Betrachtung  setzen:  «Blind  sein  und 
liebevoll  verstanden  werden  ist  wahrlich  eine  ganz  besonders  kost¬ 
bare  Form  des  Glückes  auf  dieser  Erde,  auf  der  es  nichts  Voll¬ 
kommenes  gibt.» 
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Bildanhang 


pars  veget-  wx/V: 
energetica  Chiasma 


N.opticus 
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x  1 

A.hyp\  X; 
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Plex .  carotic. 


1 
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Abb.  1.  Halbschematische  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Auge  und  dienzephal- 
hypophysärem  System  über  die  pars  vegetativa  energetica  («energetischer  Anteil  der 
Sehbahn»  nach  Hollwich).  Sagittalschnitt  modifiziert  nach  Thiel.  -  N.  s. :  Nucleus 
supraopticus;  N.p. :  Nucleus  paraventricularis;  N.t. :  Nucleus  tuberis;  A.hyp.:  Arteria 
hypophysea.  Linie  N.s.  —  Hypophysis:  Tractus  supraoptico-hypophyseus;  Linie  N.p.  — 
Hypophysis:  Tractus  paraventriculo-hypophyseus;  Linie  N.t.  —  Hypophysis:  Tractus 

tubero-hypophyseus. 
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Abb.  2.  Olaf  Gulbransson:  Autobahn  (Auswertung  siehe  E  3). 
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Abb.  3.  Burgkmair:  Traum  des  blinden  Göricus  (Auswertung  siehe  E  3), 
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Abb.  4.  Ernst  Barlach:  Der  Blinde  (Auswertung  siehe  E  3). 
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Abb.  6.  Guaman  de  Ayala:  Zauberer  der  Inkas  (Auswertung  siehe  E  3). 
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